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Allgemeines. 


@ Woodger, J. H.: Biologieal prineiples. A eritical study. (Biologische Prinzipien. 
Eine kritische Studie.) London: Kegan Paul, Trench, Trubner & Co., Ltd. 1929. XII, 
514 8. geb. 21/—. 


Das Buch verfolgt den Zweck, die Biologie aus ihrer Rückständigkeit gegenüber 
Physik und Chemie zu erlösen und sie von den allzuvielen, ihre Entwicklung hemmenden 
Kontroversen zu befreien durch Anwendung einer „für England neuen‘ Methode, 
d.h. der Untersuchung der logischen und erkenntnis-theoretischen Grundlagen der 
biologischen Theorien. In der Einleitung wird zunächst das Verhältnis zu den anderen 
Naturwissenschaften und zur Philosophie behandelt und dann nach einem historischen 
Rückblick auf die Entwicklung der Wissenschaften seit Galilei gezeigt, wie infolge 
von Descartes’ Dualismus eine Scheidung zwischen Wissenschaft und Philosophie 
eintrat, die zu zwei entgegengesetzten Denkweisen führte, der physikalischen und der 
psychologischen, zwischen denen die Biologie seitdem hin und her schwankt. Die 
Physik hat unter diesem Zwiespalt weniger gelitten, da sie durch die Mathematik mit 
der Philosophie in Verbindung blieb, und hat ihn neuerdings überwunden durch die 
Erkenntnis, daß Mathematik und formale Logik im Grunde genommen nur eine 
Disziplin sind. Die Biologie dagegen habe sich zu wenig um die kritische Reinigung 
ihrer Begriffe und die Sicherung ihrer Fundamente gekümmert. Im 1. Kapitel des 
ersten erkenntnistheoretischen Teiles wendet Verf. sich gegen den Phänomenatismus, 
als die in der Biologie vorwaltende philosophische Schule, und zeigt, daß er unweiger- 
lich zum Soliprismus führt und daher für die Wissenschaft unbrauchbar ist. Ihr stellt 
Verf. dann eine eigene Erkenntnistheorie entgegen, die in mancher Hinsicht an Scho- 
penhauer erinnert. Im folgenden Kapitel wird die Kategorie der Substanz einfach 
als Dauer eines Objekts im Wechsel der Umgebung definiert. Die anorganischen Ob- 
jekte dauern in der Regel ohne, manche, wie Sonnensystem und Atome, auch mit 
innerem Wechsel. Die lebenden Objekte sind stets durch inneren Wechsel gekennzeich- 
net, der entweder serial (Individuen) oder rhythmisch (Rassen) sein kann. Die Kate- 
gorie Kausalität wird als rein empirisch gewonnen hingestellt und ihr daher jeder theore- 
tische Wert abgesprochen. In dem originellen Abschnitt: „Wünsche (demands), Postu- 
late und subjektive Faktoren‘ bekämpft Verf. scharf den Monismus jeder Richtung, 
ferner das Prinzip der Denkökonomie, wirft der Zelltheorie vor, sie sei zu rein analytisch, 
und lehrt, sich die Auffassung von Raum und Zeit der Relativitätstheorie zu eigen 
machend, im Organismus sei ein Ereignis (on an eventsomething happening), und daher 
sowohl räumlich als zeitlich ausgedehnt. So seien z. B. derselbe Hund heute und gestern 
nicht dasselbe Ding, sondern verschiedene zeitliche Teile eines Hundes, ganz ebenso, 
wie Kopf und Schwanz seine räumlichen Teile sind. Am Schlusse des 1. Teiles gibt 
Verf. eine Liste von nicht weiter ableitbaren, aber für die Wissenschaft unerläßlichen 
Postulaten: Glaube an die Realität und Gesetzmäßigkeit der Welt, Glaube an die Zu- 
verlässigkeit des Gedächtnisses, Glaube an die Existenz anderer Individuen (selfes). 
Der 2., biologische, Teil beginnt mit einer Besprechung des Streites zwischen Vitalismus 
und Mechanismus. Nach einer im wesentlichen ablehnenden Kritik der Schriften einer 
Reihe fast ausschließlich englischer Mechanisten findet Verf., daß allein die Maschinen- 
theorie Beachtung verdient, und macht dabei die treffende Bemerkung, daß der Or- 
ganismus auch nach vitalistischer Auffassung eine Maschine ist — aber eine solche mit 
einem Mechaniker. Der Vitalismus wird ganz kurz abgetan, weil es an Kritiken desselben 
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nicht mangele und sich zu seiner Verteidigung nicht viel anführen lasse. Doch wird ihm 
das Verdienst zugesprochen, auf neue Probleme aufmerksam gemacht zu haben. In 
dem folgenden, wieder reichlich polemischen Kapitel ‚Die Theorie der biologischen Er- 
klärung“ wird den Biologen vorgeworfen, sie betrachteten den Organismus einfach 
als ein Aggregat, er sei aber eine „hierarchische Organisation, die sich gliedert in Organ- 
systeme, Organe, Gewebe, Zellen und Zellbestandteile. Auch das Protoplasma sei nicht 
einfach ein chemischer Stoff, sondern auch bereits organisiert. Nochmals wird dann 
den Biologen geraten, wenn sie modern (in fashion) sein wollen, die Zeit „ernster zu 
nehmen‘ und nicht zu vergessen, daß ein Organismus ein „limited stab of space- 
time“ sei. Es sei deshalb falsch, zu sagen, ein Ei entwickle sich zu einem Frosch, viel- 
mehr sei das Ei ein Teil der ‚Geschichte‘, welche wir Frosch nennen. Nach weiteren 
ausführlichen Erörterungen über embryologische Entwicklung und histologische 
Differenzierung, über das Verhältnis des Ganzen zu den Teilen, die Beziehung der 
Teile zueinander u. a. m. kommt Verf. zu dem Schluß, die physikalischen und chemischen 
Methoden seien nicht ausreichend und müßten durch eine rein biologische ersetzt wer- 
den. Die ‚‚Antithese‘‘ Struktur und Funktion glaubt Verf. durch die These auflösen zu 
können, daß der Organismus eine raum-zeitliche Struktur und als solche selbst Aktivität 
ist. Im folgenden, die „Antithese“ Präformation und Epigenese behandelnden Ab- 
schnitt entscheidet Verf. sich für letztere. Im Laufe der Erörterung gibt er mit Bei- 
seitelassung der Bacterien eine neue Definition der Biologie: Sie ist der Zweig der 
Naturwissenschaft, der die Ereignisse studiert, welche entweder als Ganzes oder in 
ihren Teilen auf dem Zellniveau stehen. Vom Boden dieser Definition aus ließe die 
Biologie sich zu einer selbständigen Wissenschaft ausbauen. Die vielumstrittene Frage, 
wie sich die Entwicklungshöhe eines Organismus bestimmen lasse, beantwortet Verf. 
physiologisch durch den vielleicht sehr fruchtbaren Gedanken, ein Organismus stehe 
um so höher, je unabhängiger er sich von seiner Umwelt macht; so stehe z. B. ein 
Säugetier höher als ein Reptil, da es von der Außentemperatur unabhängig ist, ein 
Fisch höher als eine Meduse, da er unabhängiger von den Meeresströmungen ist. Aller 
Fortschritt bestehe also in der Erreichung größerer Unabhängigkeit von der Umwelt. 
Zu dem Verhältnis von Embryologie und Vererbungslehre macht Verf. die gute Be- 
merkung, daß die Entwicklung nicht nur von Umweltsfaktoren und Genen, sondern 
auch von anderen ‚„immanenten Faktoren‘ des Organismus abhänge. Zur Stütze der 
Epigenesistheorie wird noch angeführt, daß man ohne ihre Annahme die Urzeugung 
leugnen müsse. Die Antithese „Causation and Teleologie‘‘ löst Verf. dahin auf, daß 
kausale und teologische Betrachtungsweise gleichberechtigt seien. Das Leib-Seele- 
Problem zu entscheiden, erklärt Verf. sich inkompetent. Es überschreitet ja auch den 
Bereich der Biologie. Für die Zukunft der Biologie verspricht Verf. am meisten von 
der Übernahme der Synthese von Raum und Zeit aus der Relativitätstheorie, ferner 
von der Anwendung der Methode der Gestaltstheorie und der Psychanalyse sowie der 
Einführung der organismischen Betrachtung (organic view) der Natur. Im ganzen 
läßt sich sagen, daß das Werk manch beachtenswerten Gedanken und manch scharf- 
sinnige Erörterung enthält, aber an zwei Hauptübeln krankt: zu großes Entgegenkommen 
gegen die Ergebnisse der in voller Gärung begriffenen theoretischen Physik und andere 
moderne Lehren von vielleicht nur vorübergehender Bedeutung sowie an dem Mangel 
wirklich umfassender Kenntnisse auf den behandelten Gebieten, was dazu führt, daß 
Verf. manche längst veraltete Auffassung und manchen gar nicht vorhandenen Gegner 
bekämpft. J. Groß (Neapel). 

Hüffer, E. J. E.: Naturwissenschaft und scholastische Philosophie. Rec. Trav. 
chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 48, 986—992 (1929). 

Da nach Verf.s Ansicht die atomistisch-mechanistischen Theorien durch die neuen Er- 
gebnisse der Physik (Quantenhypothese) und Chemie überwunden sind, so muß wieder auf 
die aristotelisch-scholastische Philosophie zurückgegangen werden, deren grundlegende Be- 
griffe: Stoff und Form, Akt, Potenz, materiale, formale und finale Ursache wieder fruchtbar 
zu werden versprechen. Balss (München). 
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@ Lorenz, Paul: Höhere Mathematik für Volkswirte und Naturwissenschaftler. 
Mit einem Vorwort v. Wagemann. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1929. IX, 
183 S. RM. 9.50. 

Der Verf. versucht eine möglichst einfache Darstellung der Grundlagen der höheren 
Mathematik, welche auf alle komplizierten Beweise verzichtet. Er beginnt mit der 
näherungsweisen Darstellung empirischer Kurven durch mathematische Funktionen 
und führt als Beispiel den Trend, also die Wiedergabe längerer Wirtschaftsreihen als 
Funktion der Zeit ein. Auch bei den trigonometrischen Funktionen hätte sich eine An- 
knüpfung an Konjunkturprobleme und längere Darstellung der Fourierschen Reihe 
empfohlen. Die Gausssche Verteilung wird bereits im 2. Paragraphen an einem biolo- 
gischen Beispiel erläutert. Für die graphische Darstellung werden physikalische Bei- 
spiele verwendet, die somit etwas außerhalb des allgemeinen Zusammenhangs stehen. 
Die Paretosche Gerade der Einkommensverteilung bietet ein gutes Beispiel für die loga- 
rithmische Darstellung. Es folgen Grundlagen der analytischen Geometrie, der Differen- 
tial- und Integralrechnung. Der Begriff der Grenze wird in geschickter Weise durch 
Annäherung von Dezimalbrüchen, die aus lauter Dreien bestehen, an den Wert !/, 
plausibel gemacht. Die Wendepunkte werden an der Gaussschen Verteilung erläutert. 
In der Wahrscheinlichkeitstheorie werden die einfachen Münzen- und Würfelbeispiele 
und die binominale Verteilung dargestellt, ihr Zusammenhang mit dem Gaussschen 
Fehlergesetz angedeutet und ihre Anpassung an einem biologischen Beispiel sowie den 
Untersuchungen von Rautmann über die Norm erörtert. Für die Methode der klein- 
sten Quadrate wird wieder auf den Trend zurückgegriffen. In der Korrelationstheorie 
wird die komplizierte Bezeichnungsweise von Tschuproff verwendet. Der Korrela- 
tionskoeffizient wird nicht, wie sonst üblich, zunächst definiert. Er wird vielmehr erst 
auf dem Wege über die eine Regressionsgerade eingeführt. Es wäre verständlicher, 
wenn beide Regressionslinien dargestellt wären. Zudem findet sich hier die leider in 
den meisten Lehrbüchern übliche Bezeichnung dieser Geraden als y = f(x), während 
die korrekte Darstellung y = f(x) und x = f,(y) lautet. Der Verf. versucht, die In- 
homogenität des Leserkreises durch entsprechende Verwendung von physikalischen, 
biologischen, medizinischen und volkswirtschaftlich-statistischen Beispielen zu über- 
brücken und so divergierenden Interessen gerecht zu werden. Der Ref. fürchtet aller- 
dings, daß die Spezialisierung in den Wissenschaften bereits so weit fortgeschritten ist, 
daß getrennte Einführungen in die höhere Mathematik für Physiker, Naturwissen- 
schaftler und Nationalökonomen vonnöten sind. Gumbel (Heidelberg). 

@ Jahresbericht Physiologie und experimentelle Pharmakologie. Bibliographisches 
Jahresregister der Berichte über die gesamte Physiologie und experimentelle Pharma- 
kologie. Hrsg. v. P. Rona u. K. Spiro. Bd. 8. Bericht über das Jahr 1927. Berlin: 
Julius Springer 1929. XII, 752 S. RM. 9.—. 

Der Jahresbericht bringt die physiologische und experimentell-pharmakologische 
Literatur des Jahres 1927, nach Materien geordnet, und das zugehörige, 100 Seiten 
umfassende Autorenverzeichnis. Kritische, zusammenfassende Literaturübersichten 
werden gemeinsam für das Jahr 1927 und 1928 dem folgende Bande, der bereits im 
Druck ist, beigegeben werden. K.v. Frisch (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photograpkre.) 


Siedentopf, Henry F. W.: On the quality of the image and resolving power in the 
mieroseope. (Über die Bildqualität und das Auflösungsvermögen im Mikroskop.) 
J. mierosc. Soc. 49, 231—236 (1929). 2 

Bildqualität und Auflösungsvermögen sind verschiedene Dinge: eine unkorrigierte Front- 
linse mit hohem Auflösungsvermögen gibt ein schlechtes Bild. Man kann aber mit einer solchen 
Frontlinse ein brauchbares Bild erhalten, wenn man das erste Maximum und das beleuchtende 
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Büschel in die gleiche Zone des Objektivs verlegt; die anderen unkorrigierten Zonen nehmen 
dann nicht an der Bildentstehung teil. Ein weiterer Beleg für die Nichtidentität von Auf- 
lösung und Bildqualität ist der Versuch Rayleighs mit dem idealen Doppelschlitz als Objekt 
und bei enger Beleuchtung, bei dem unter gewissen Bedingungen die Breite des Balkens zwischen 
den beiden Schlitzen gleichgültig für das Aussehen des Bildes ist. Für die gewöhnlichen un- 
regelmäßig gestalteten Objekte von gewisser Dicke fehlen die theoroetischen Grundlagen, 
die experimentell verifiziert werden könnten. Man muß also einstweilen genaue Messungen 
der mikroskopischen Bilder unter den verschiedensten Bedingungen vornehmen, um so Unter- 
lagen für die Bildentstehung zu gewinnen. Wichtig für die mikroskopischen Messungen 
ist dieKenntnis der modernen Kontrasttheorie, gemäß der man unterscheiden muß zwischen den 
Grenzen des gesehenen Bildes und den wahren Objektgrenzen. Das beste Bild ist dasjenige, 
das am wenigsten von den wahren Objektgrenzen abweicht. Die Beziehung zwischen Bild- 
und Objektgrenzen hängt in erster Linie von A/a ab. Die Bilddeformation ist proportional dem 
reziproken Wert der Apertur. Weiter beeinflussen die Bilddeformation: Zentrierung und 
Weite der Beleuchtung, Form der wirksamen Objektiv- und Kondensorapertur (kreisförmig, 
schlitzartig usw.), Azimut der Beleuchtung, Korrektion von Objektiv und Kondensor, Licht- 
verzögerung im Präparat und bei Selbstleuchtern Strahlungsgesetz. Von wesentlichem Einfluß 
ist weiter die Fokussierung. Alle diese Umstände beeinflussen die Feststellung der wahren 
Größe mikroskopischer Objekte. Bei der Messung von Quecksilbertropfen erwies sich der 
Einfluß verschiedener Blendenweite als stärker bilddeformierend als die verschiedene Apertur. 
Die Werte bei den höheren Aperturen sind die korrekteren. Zunehmende Weite des Beleuch- 
tungskegels steigert die Bilddeformität; in Übereinstimmung mit Abbes Theorie soll der engste 
jeweils zulässige Beleuchtungskegel benutzt werden. Die Steigerung der Auflösung mit zu- 
nehmendem Beleuchtungskegel ist aber bei den Quecksilbertropfen von Bildverschlechterung 
begleitet. W. J. Schmidt (Gießen). 
Burgess, A. S.: Note on resolution with dark-field illumination. (Bemerkung über 
die Auflösung bei Dunkelfeldbeleuchtung.) J. mierosc. Soc. 49, 237—239 (1929). 
Nach der Abbeschen Theorie muß bei Dunkelfeld die numerische Apertur die Beleuchtung 
das Doppelte derjenigen des Objektivs sein, um die gleiche Auflösung wie im Hellfeld bei 
schiefer Beleuchtung zu erhalten. Versuche zeigen dagegen, daß die Auflösung im Dunkelfeld 
ungefähr derjenigen im Hellfeld gleichwertig ist, woraus ein Einwand gegen die Abbesche 
Theorie erhoben wurde. Benutzte Verf. ein Strichgitter im Hellfeld bei engem Beleuchtungs- 
kegel und wurden die Linien eben aufgelöst, so verschwanden sie beim Übergang zur Dunkel- 
feldbeleuchtung, kamen aber bei zunehmender Schräge der Beleuchtung wieder zum Vor- 
schein, wie es die Theorie verlangt. Bei Pleurosigma dagegen wurde gute Auflösung im Dunkel- 
feld (ringförmige Beleuchtung) erzielt, obwohl die Apertur nur wenig größer war als die des 
Objektivs. Ging man bei einseitig schiefer Beleuchtung (Linienbild von Pleurosigma) vom 
Hellfeld zum Dunkelfeld über, so änderte sich die Richtung der Linien im Bild; bisweilen 
war es nötig, das Azimut zu ändern, um Auflösung im Dunkelfeld zu erhalten. Verf. zeigt, 
daß die Erscheinungen auch bei Pleurosigma in Übereinstimmung mit der Abbeschen Theorie 
sind, wenn man den jeweiligen Inhalt an Beugungsmaxima in der Objektivöffnung beachtet. 
W. J. Schmidt (Gießen). 
Berek, M.: On the extent to which real image formation ean be obtained in the 
mieroscope. (Über die Grenzen, innerhalb deren die Entstehung eines wirklichen 
Bildes im Mikroskop erreicht werden kann.) J. microsc. Soc. 49, 240—244 (1929). 
Die Wellentheorie des Lichtes zeigt, daß die genaue Zuordnung von Objekt- und Bild- 
details begrenzt ist. Unterhalb dieser Grenze ‚der Auflösung‘ rechnet der praktische Mikro- 
skopiker mit der genauen Übereinstimmung von Bild- und Objektdetail. Abbes Theorie be- 
trachtet das Bild als Wirkung des Ganzen der Objektstruktur, rechnet also nicht mit den 
begrenzenden Bedingungen der direkten Verknüpfung zwischen Objekt- und Bilddetails, 
sondern behandelt die „Ähnlichkeitsbedingungen‘“ zwischen Objekt und Bild und gibt auch 
hier nur für den Fall, daß Gitter vorliegen, eine Auskunft, nicht für die regellosen biologischen 
Strukturen. Der Sinn der Aussage der Abbeschen Formeln für den geringsten Grad der Ähn- 
lichkeit ist, daß bei Eintritt zweier Beugungsmaxima ins Objektiv stets ein strichgitterartiges 
Bild erscheint, ganz gleichgültig durch welche wirkliche Struktur die Beugungsmaxima ver- 
ursacht werden. Welche Beziehung das Bild zur wirklichen Objektstruktur hat, kann also 
nicht ermittelt werden. Es ist einleuchtend, daß der Biologe mit derartig unbestimmbaren 
Bildern wenig anfangen kann. Demgegenüber fragt es sich, ob es nicht möglich ist, die natür- 
lichere Auffassung, daß das im Mikroskop Sichtbare, Detail für Detail, dem Objekt entspricht, 
genügend zu begründen. Die begrenzte Wellenlänge des Lichtes bestimmt nicht nur die Grenze 
der Auflösung, sondern auch die für die Erkennung der Kohärenzbedingung (E. Verdet), 
Die monochromatische Strahlung, die von einem Element & der Lichtquelle mit der Apertur As 
ausgeht, erscheint völlig kohärent, wenn die Größe dieses Elementes klein ist im Vergleich zu 


4; entsprechendes gilt auch für ein beleuchtetes Objekt ö, wenn es klein ist im Vergleich zu 
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A R cry e & 
ve gleichgültig ob die Strahlen von einer oder mehreren Lichtquellen kommen, ob sie ge- 


brochen, gebeugt oder reflektiert werden (ausgenommen der Fall, daß das Objekt eine Sekundär- 
strahlung etwa bei Luminescenz entsendet). Auf dieser Feststellung basiert die Rayleighsche 
Theorie, welche die Grenze der Auflösung dahin bestimmt, daß die Beugungsbilder benach- 
barter Elemente des Objekts sich nicht überlagern. Diese vom Verf. verallgemeinerte Be- 
ziehung bestimmt die Grenzen dafür, was sich vom Bilddetail dem Objektdetail zuordnen 
läßt. Diese Aquivalenztheorie schließt die Abbesche nicht aus, sondern weist ihr den richtigen 
Platz an; die Abbeschen Formeln beziehen sich auf die Fälle, in denen das Detail sich außer- 
halb der Auflösungsgrenze hält, bei denen also Bilder im Sinne einer treuen Wiedergabe des 
Objektdetails nicht mehr möglich sind. W. J. Schmidt (Gießen). 

Porter, Alfred W.: The formation of images and the resolving power of miero- 
seopes. (Die Bildentstehung und das Auflösungsvermögen bei den Mikroskopen.) 
J. mierosc. Soc. 49, 245—251 (1929). 

Abbes und Rayleighs Verfahren, die Entstehung des mikroskopischen Bildes zu er- 
klären, sind — verschiedenartige — Anwendungen der Beugungstheorie. Dagegen ist in Ray- 
leighs Theorie nichts enthalten, das die Äquivalenz von Selbstleuchtern und Nichtselbst- 
leuchtern unterstellt; man muß vielmehr zwischen diesen beiden Fällen sorgsam unterscheiden 
und die Bezeichnung Aquivalenztheorie ist unangebracht. Aus Rayleighs Darlegungen geht 
hervor, daß das Auflösungsvermögen nicht für ein bestimmtes Objektiv präzis definiert 
werden kann, sondern daß sie auch von der Art des Objektes und der Beleuchtung abhängt, 
vor allem aber, daß steigende Apertur für die Auflösung ein Gewinn ist. Abbe beschränkte 
sich auf Gitter als Objekt und parallele Beleuchtung. Abbe hat vernachlässigt, daß zwischen 
den von ihm behandelten Beugungsspektren noch „sekundäre“ geringerer Intimität erscheinen, 
die von der Zahl und in der Intensität von dem Breiteverhältnis von Spalten und Balken der 
Gitterstriche abhängen. Abbes Theorie kann also in der gewöhnlichen Anwendung keine 
vollständige Antwort betreffs der Bildentstehung selbst für die Objekte geben, von denen sie 
handelt. Wenn eine Linse alles vom Objekt ausgehende Licht in entsprechenden Orten und 
Phasen zusammenbringt, dann wird eine bildmäßige Wiederholung des Objektes erzielt. Bei 
der Bewertung der Abbeschen Theorie muß man beachten, daß es eine unendliche Zahl von 
Möglichkeiten gibt, in die man sich ein Liehtbündel zerlest denken kann. — Zur Kritik der 
Altmann-Mandelstammschen Experimente mit glühenden Gittern, welche die gleichen Bilder 
geben, wie beleuchtete Gitter, bemerkt Verf., daß die in die hintere Fokalebene des Objektivs 
eingeführten Blenden selbst wie Gitter wirken. Diese Blenden stellen in Abbes Versuch die 
Spektren selbst dar. — Abbe wählte für seine Versuche parallele Beleuchtung in Anlehnung 
an die Ergebnisse von Fraunhofer und Schwerd. Die Bedeutung weit geöffneter Beleuch- 
tung beantwortet sich leichter nach Rayleighs Theorie: die Objektpunkte sollten möglichst 
unabhängig voneinander beleuchtet werden; die Streuung des Lichts im Objekt mindert die 
Auflösung. Das Licht soll nicht alle Teile des Objektivs gleichmäßig treffen; am besten ist es, 
wenn die Beleuchtung in der Peripherie größer ist als im Zentrum; im gegenteiligen Fall kann 
Verdoppelung eines punktförmigen Bildes eintreten. W. J. Schmidt (Gießen). 

Moore, H.: Mode of formation of the image in the mieroscope. (Art der Bildent- 
stehung im Mikroskop.) J. microsc. Soc. 49, 253—264 (1929). 

Einleitend bespricht Verf. die verschiedenen Formen der Interferenzerscheinungen. Dann 
betont er, daß die drei Erscheinungen, auf denen Abbes Lehre der Bildentstehung fußt, 

‚(Beugung durch die Objektstruktur, Vervielfältigung des Lichtquellenbildes in der hinteren 
Objektivebene durch diese Beugung, Bildung einer Interferenzerscheinung dort im Tubus, 
wo diese verschiedenen Bilder sich überlagern) aus der Wellentheorie des Lichtes abgeleitet 
werden können; sie sind die Basis der Abbeschen Theorie; ihre Existenz ist aber nicht, wie 
vielfach angenommen wird, ein Beweis derselben. Die Abbesche Theorie behauptet im wesent- 
lichen, daß jedes im Mikroskop entstehende Bild von der Natur eines Fresnelschen Interferenz- 
vorganges ist; das Bild kann einen verschiedenen Grad der Ähnlichkeit besitzen, der mit der 
Zahl der vom Objektiv aufgenommenen Beugungsbilder wächst. Verf. zeigt dann an Hand von 
Rechnungen und Versuchen, daß unter den Bedingungen, unter welchen das Mikroskop gewöhn- 
lich gebraucht wird — nämlich bei größeren Beleuchtungskegeln als etwa von 2° —, der Kon- 
trast im sekundären Interferenzbild verschwindet. Da nun aber trotzdem unter solchen Bedin- 
gungen scharfe Bilder erhalten werden, so können diese Bilder nicht die Natur von Interferenz- 
bildern besitzen ; also ist Abbes Theorie unhaltbar. — Kann ein Objektiv mit einer bestimmten 
Apertur a bei schiefer Beleuchtung gerade noch eine bestimmte Struktur auflösen, so muß nach 
der Abbeschen Theorie der Beleuchtungskegel im Dunkelfeld eine Apertur 3a haben. Pleuro- 
sigma wird aber im Hellfeld mit einer Apertur von 0,5, im Dunkelfeld von 0,65 — statt nach 
der Theorie von 1,5 — aufgelöst. Die Auffassung von Rheinberg, daß die Beckschen Beob- 
achtungen über die Auflösung von Amphiipleura pellucida im Dunkelfeld auf die Anwesenheit 
des durch Brechung ins Objektiv geworfenen 0 Maximums zurückzuführen seien, lehnt Verf. 
ab; denn auch dieses Licht sei abgebeugtes Licht und nicht das abgelenkte „direkte“ Strahlen- 
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bündel. — Zu Siedentopfs Messungen an Quecksilbertropfen bemerkt Verf., daß an ihnen 
das Licht von einem äquatorialen Gürtel abgelenkt wird. Irrtümer bei der Messung des Durch- 
messers können entstehen durch die Fokussierung und die verschiedene Weite der Beugungs- 
ringe, die je nach der Objektivapertur wechselt. — Eine Theorie der mikroskopischen Bild- 
entstehung muß alle Erscheinungen erklären können. Die Aquivalenztheorie in ihrer einfachsten 
Form genügt diesen Ansprüchen nicht, kann aber trotzdem unter den gewöhnlichen Beleuch- 
tungsbedingungen als eine sehr gute Annäherung an die Wirklichkeit gelten. Schmidt. 
Petersen, H.: Kleine Mitteilungen zur mikroskopisch-anatomischen Technik. Z, 


Mikrosk. 46, 378—381 (1929). 

Der Verf. empfiehlt die Gefriercelloidin (Weichcelloidinmethode), indem er darauf hin- 
weist, daß man jeden Celloidinbiock mit großem Vorteil auf dem Gefriermikrotom schneiden 
kann. Besonders wichtig ist dies für große Übersichtspräparate aus gemischtem Gewebe mit 
schwer schneidbaren Teilen (entkalktem Knochen, dicken Lagen von Muskulatur, Fascien, 
Nagelteilen usw.). Bei Benützung von mittelst Durchspülung fixiertem Material sind auch 
die lockeren Zwischenschichten tadellos erhalten, wie etwa die Submucosa des Darmes. Weiter- 
hin empfiehlt er anstatt der üblichen Doppelfärbungen Einfachfärbungen für Übersichtsprä- 
parate und Mikrophotographie, vor allem solche mit Gallein, wobei bei richtiger Färbung alle 
Gewebeteile in besonderem Ton hervorgehoben werden. Ferner eignen sich nach seiner Er- 
fahrung Säurealizarinblau, Carmin und Hämatoxylin für ähnliche Zwecke. Der dritte Ab- 
schnitt gibt Winke für die Behandlung von Celloidinschnitten, insbesondere von Weichcelloidin. 
Er ersetzt das in verschiedener Richtung schädliche Carbolxylol entweder, bei dickeren 
Schnitten, durch absoluten Alkohol, oder dann durch Xylol mit 15proz. absolutem Alkohol, 
in welchem selbst Knochen- und Knorpelschnitte sich nicht krümmen. Nach Einschluß in 
Damarlack werden die Schnitte mit Wäscheklammern festgeklemmt. Bei zu starker Mit- 
färbung wird das Celloidin vor dem Einlegen entfernt. Zum Schluß wird ein Vorgehen zur 
Herstellung guter Damarlacklösungen beschrieben. Vonwiller (Zürich). 

Gough, J., and J. D. Fulton: A new fixative for mitochondria. (Ein neues 


Fixierungsmittel für Mitochondrien.) J. of Path. 32, 765—769 (1929). 

Die Verff. empfehlen zur Darstellung der Mitochondrien Fixation mit 10proz. Formalin- 
lösung, (in Kochsalzlösung) die man erst mit Magnesiumcarbonat neutralisiert und dann durch 
Zufügen (sauerer) 1Oproz. Formalinlösung auf pa = 7 gebracht hat. Dauer der Fixation min- 
destens 48 Stunden; mehrere Monate Formalinbehandlung schadet nicht. Darauf Waschen in 
fließendem Wasser für 3 Stunden, da Formalin mit der darauffolgenden Beize reagiert. Beizen 
mit: Quecksilberacetat 3 g, Eisessig 0,1 ccm, destill. Wasser 100 ccm für 48 Stunden, dann 
Waschen in fließendem Wasser für 12—18 Stunden. Dann Nachbehandeln: 50proz. Alkohol: 
3 Stunden; Methylalkohol: über Nacht; absoluter Alkohol 3—4 Stunden; absoluter Alkohol 
+ Xylol a&: 1 bis 2 Stunden; Xylol: 1—2 Stunden; Paraffin: 3—4 Stunden. Färben: ent- 
weder mit Säurefuchsin) 6%) und Methylgrün nach Besley-Cowdry, nach Heiden- 
hain mit Eisenalaun (!/, Stunde in 5proz. Eisenalaun bei 56°, Abspülen mit Wasser, 
!/, Stunde in lproz. reifer Hämatoxylinlösung bei 56°, Differenzieren in 2proz. Eisenalaun). 
Quecksilberacetat bildet mit ungesättigten Gruppen, wie sie in der Substanz der Mitochon- 
drien vorkommen sollen, Additionsverbindungen und mit Säurefuchsin einen unlöslichen 
Körper. N W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Walsem, 6. €. van: Über die Limite-Dieke der Schnitte und den Mechanismus der 


Sehnittbildung. Z. Mikrosk. 46, 352—358 (1929). 

Nach der Auffassung des Verf. können wir für jedes Gebiet der Mikroskopie eine Schnitt- 
dicke feststellen, deren Überschreitung nach unten nicht als Vorteil zu betrachten ist, sondern 
als Nachteil. Er bezeichnet diese Dicke als Limitedicke und definiert sie folgendermaßen: 
sie ist jene Dicke, bei der alle Elemente beim Gebrauch der Ölimmersion !/,, bei gewöhnlichem, 
nicht ultraviolettem Licht (Argentalampe) scharf erscheinen. Für stärkere Vergrößerungen 
empfiehlt er aus seiner Erfahrung grundsätzlich den vorzugsweisen Gebrauch von Immersionen. 
An Hand zweier Mikrophotographien, aufgenommen mit Ölimmersion !/, und 1/,, erläutert 
er sein Fixierungs-, Einbettungs-, Schneide-, Färbungs- und Einlegeverfahren, wobei nament- 
lich sein Einbettungsverfahren, das auffallend rasch arbeitet, und die von ihm beschriebene 
dabei verwendete „Acetonierungsvorrichtung‘‘ interessant erscheinen. Die Wichtigkeit der 
Regulation der Temperatur des Messers (Erwärmen mit Stichflamme, Abstreifen des schnei- 
denden Teils mit den Fingern) wird betont, Paraffin mit höherem Schmelzpunkt wird als 
unzweckmäßig abgelehnt. Das Rollen der Schnitte und ihre elektrischen Eigenschaften werden 
besprochen, ihre Entelektrisierung durch Anblasen mit kalter Luft erwähnt, sowie einige 
weitere Einzelheiten über die fernere Behandlung der Schnitte berührt. Vonwiller. 

Elöd, E., und E. Silva: Studien über Beiz- und Färbevorgänge. (VII. Mitt.) (Abt. 
f. Textıl- u. Gerbereichem., Inst. f. Chem. Technik, Karlsruhe.) Z. physik. Chem. 137, 
142—175 (1928). 

Verff. versuchen mit Hilfe der Donnanschen Membrantheorie Aufschlüsse über den 
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Vorgang der Einwirkung von Säuren auf Hautsubstanz, Wolle und Seide zu gewinnen. Die 
Reinigung der verwendeten Materialien geschah in Wasser, "/ ,„-Essigsäure und Leitfähigkeits- 
wasser, bei Hautsubstanz bis pr = 5,3, bei Wolle bis pr = 4,9, Messungen elektrometrisch. 
Zur Untersuchung des Gleichgewichtes wurden die Proben 24 Stunden in Salzsäure bekannter, 
verschiedener p;-Werte (von 1,3 bis zum isoelektrischen Punkt (4,9) (5,3); in dieser Zeit 
wird praktisch das Säurebindungsgleichgewicht erreicht. Nach Bestimmung der Endwerte 
wurden die Proben in Leitfähigkeitswasser gelegt, nach 24 Stunden die End-p4-Werte der 
Flotten, sowie die Quellungsgrade gemessen. Aus den gefundenen Werten wird die ent- 
sprechende Chlorionenkonzentration im Innern des Geles berechnet, Protein + HCl Pro- 
teinchlorid + H,O. Es ergibt sich parabelmäßige Abnahme des Säurebindungsvermögens 
zwischen 9 = 1,19 und 5, ferner Zunahme der durch das Gel gebundenen Cl- bis zum Er- 
reichen eines Maximums bei zunehmender H*-Konzentration der Flotte. Auch bei Anwesen- 
heit von Natriumnitrat in dem System wird Übereinstimmung zwischen berechneten und 
gefundenen Werten festgestellt, ein weiterer Beweis für die Geltung der Ionenverteilung nach 
Donnan. Ferner wird aus der molaren Konzentration der diffusiblen Ionen der osmotische 
Druck berechnet, der einen dem Quellungsgrad der Hautsubstanz entsprechenden Verlauf 
zeigt: Zunahme bis ?, = 2, darnach starke Abnahme. Für den Färbevorgang von tierischen 
Fasern mit sauren Farbstoffen ergeben sich dann folgende Deutungen. Nach Eindiffundieren 
der Säure bildet sich das entsprechende Proteinsalz; darnach kann durch Bildung schwer- 
löslicher Verbindungen zwischen Protein und Farbstoffanion das Gleichgewicht verschoben 
und damit die weitere Farbstoffaufnahme ermöglicht, oder durch Anreicherung des Farb- 
stoffanions der Dispersitätsgrad der Farbstoffe geändert und dadurch die Diffusionsfähigkeit 
beeinträchtigt werden. Der Zusatz von Salz bewirkt dann eine Abnahme der Verhältniszahl 


De= y, des Wertes, der auch für die} Verteilung des Farbstoffanions zwischen Flotte 
und Faser maßgebend ist / = uf 218, wird durch Salzzusatz A kleiner, so ist auch die 
8 [fs’la 


Farbstoffanionenkonzentration im Innern der Faser verringert, der Farbstoff wird dadurch 
in geringerem Maße bzw. langsamer aufgenommen. Bei erhöhter Temperatur tritt durch 
den Abbau der Proteinsubstanz daneben eine erhöhte Säurebindungsfähigkeit in Erscheinung. 
Ebensolche Erscheinungen zeigen sich bei der Einbadcehromgerbung: die Salzsäure verteilt 
sich durch die Membranwirkung der Hautsubstanz so, daß der weitaus größte Teil in die 
Flotte hinausdiffundiert, bis der Endzustand der Gerbung erreicht ist, womit die fortlaufende 
Verschiebung des hydrolytischen Gleichgewichtes zum Stillstand gelangt. Dieselben Über- 
legungen gelten auch für die Vorgänge bei der mineralischen Beize der Wolle oder bei der 
Beschwerung der Naturseide mit Zinntetrachloridlösung; bei Feststellung des Säurebindungs- 
vermögens der Wolle im System Wolle + HCl 2 Wollechlorid + H,O ergibt sich bei T = 90° 
eine vollkommen parabelmäßig verlaufende Abnahme von p5 = 0,8 bis pa = 3,9, während 
bei Zimmertemperatur eine maximale Säureaufnahme bei einem p4-Wert der Flotte von 1,3 
erreicht wird. Auch bei Untersuchung des osmotischen Druckes und der Quellung in diesem 
System ergeben sich analoge Ergebnisse. Die Versuche zeigen also, daß die Art und Menge 
der entstehenden Proteinsalze für das Zustandekommen der Färbung der wichtigste Faktor 
ist. (VII. vgl. diese Ber. 12, 743.) W. Dietsch (Dresden)., 
Russell, Dorothy $.: Intravital staining of mieroglia with trypan blue. (Vital- 
färbung der Mikroglia mit Trypanblau.) (Dep. of Neurosurg., MeGill Univ., Montreal.) 


Amer. J. Path. 5, 451—458 (1929). 

Die Autorin hat an Kaninchen, bei welchen die Mikroglia besonders leicht nachgewiesen 
werden kann, durch intraperitoneale Injektion von Trypanblau (10—20 ccm einer 1proz. 
Lösung) und Hirnpunktion eine Vitalfärbung des ganzen Tieres erzeugt und dabei die in der 
Nähe der Hirnläsion auftretende mikrogliale Reaktion histologisch untersucht. Ihre Er- 
gebnisse sind folgende: Die intravitale Färbung der Mikroglia mit Trypanblau wird nach- 
gewiesen, indem man aseptische Hirnpunktionen als Reiz zu phagocytärer Tätigkeit anbringt. 
Durch solche Vitalfärbung wird die Mikroglia mit dem übrigen retikulo-endothelialen System 
identifiziert. Diese Schlüsse stützen weiterhin die Ansicht Hortegas, daß die Mikroglia ein 
mesodermales Element sei. Es kann nicht nachgewiesen werden, daß Gitterzellen von der 
Neuroglia gebildet werden, noch daß Neuroglia Vitalfarbstoff aufnehmen könne. Vonwiller. 

Tokus, Koji: The blood mast cell and its oxidase and peroxidase reaction. (26. Re- 
port of the peroxidase reaction.) (Die Mastzellen des Blutes und ihre Oxydase- und 
Peroxydasereaktion. 26. Bericht über die Peroxydasereaktion.) (Pediatr. Dep., Unw., 
Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 12, 459—496 (1929). 8 Fr 

Das Mastzellenproblem war deshalb schwierig zu bearbeiten, weil die sonst üblichen 
Fixierungsflüssigkeiten bei dieser Granulation versagen, besonders wenn Doppelfärbungen 
erforderlich sind. Unter Verwendung einer 0,5—2,0proz. Kupfersulfatlösung wurden folgende 
Ergebnisse erhalten. Etwa 90% der Mastzellen geben weder Oxydase- noch Peroxydase- 
reaktion, der Rest eine meist ganz schwache, nur vereinzelte Zellen eine deutliche, wenn auch 
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schwache Reaktion. Die untersuchten Laboratoriumstiere verhalten sich ebenso, nur beim 
Meerschweinchen ist die Oxydasereaktion stark positiv bei negativer Peroxydasereaktion. 
Versuche am Kaninchen zeigen, daß eine stärkere Zunahme der Mastzellen mit einer erheb- 
lichen Steigerung der Lymphocytenzahl einhergeht. Es wird vermutet, daß die Mastzellen 
nicht dem myeloischen, sondern dem Iymphatischen System entstammen. H. Simmel (Gera). 

Okada, Shinichi: Über eine neue Silberimprägnationsmethode zur Darstellung 


der Neurofibrillen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Fol. anat. jap. 7, 403—406 (1929). 
Zur Darstellung der Neurofibrillen hält Verf. eine Methode für geeignet, „bei welcher 
man die Reaktion des Lipoids ausschaltet und soviel OH, als es das Gewebe nicht schädigt, 
hinzufügt, was die Eindringung der Silbernitratlösung in die Tiefe der Gewebe leichter und 
die Verbindungskraft des Eiweißkörpers mit Ag stärker macht“. Methode: 1. Vollkommenes 
Fixieren der frischen, 3—4 mm dicken Gewebsstückchen in einer Lösung von Alcoh. abs. 
80 ccm + 0,1% NaOH-Lösung 20 ccm oder Alcoh. abs. 98. ccm + Iproz. NaOH-Lösung 2 ccm. 
2. Auswaschen in dest. Wasser ca. 5—10 Minuten. 3. Übertragen in 1,5proz. Silbernitrat- 
lösung auf 3—5 Tage bei 37° oder Zimmertemperatur. 4. Auswaschen in Ag. dest. 5. Redu- 
zieren bei Zimmertemperatur für 24 Stunden in einer Lösung von Formalin 5ccm, Ag. dest. 
100 cem, Pyrogallussäure 2g. 6. Einbetten in Paraffin. 7. Die entparaffinierten Schnitte 
kommen aus dest. Wasser in 5% Fixiernatron 5 Minuten, um dann in fließendem Wasser 
einige Stunden abgespült zu werden. Entwässern, Canadabalsam. An gut gelungenen Prä- 
paraten treten die Neurofibrillen schwarz auf hellem Grund hervor; auch die pericellulären 
Netzstrukturen der Ganglienzellen sind imprägniert. — Die beigegebenen Abbildungen er- 
muntern nicht, die Methode zu versuchen! v. Braunmühl (Egl£ing/München)., 
LeClere, R.: Impregnation du systeme nerveux par les matieres colorantes sous 
Pinfluenee de P’anesthösie generale. (Imprägnation des Nervensystems mit Farben unter 


dem Einfluß von allgemeiner Narkose.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 865 (1929). 
Versuche mit Trypaflavin, Neutralrot, Pikrinsäure verliefen negativ. Methylviolett- 
lösungen, bei Kaninchen venös injiziert, vermochten dagegen bei chloroformierten Tieren 
eher die graue Substanz zu färben als bei den Kontrolltieren. E. Spiegel (Wien).°° 
Spence, D. S.: A method of finding the refractive index of a drop of mounting 
medium. (Eine Methode zur Bestimmung der Brechzahl eines Tropfens eines Ein- 


schlußmediums.) J. microsc. Soc. 49, 224—227 (1929). 

Verf. berichtet über ein von E. M. Nelson ersonnenes Verfahren zur Bestimmung des 
Brechungsindex von Flüssigkeiten, das auf der mikroskopischen Messung des Bildabstandes 
eines fernen Objektes von der Oberfläche eines Objektträgerpaares beruht, das die Flüssigkeit in 
einen sphärischen Ausschnitt von bekanntem Radius, also als Linse wirkend, umschließt. Nelson 
hatte die Anordnung so getroffen, daß der plane Objektträger über dem ausgeschliffenen lag. 
Verf. legt dar, daß es zweckmäßiger ist, die plane Fläche dem fernen Objekt zuzukehren, ferner 
noch auf der Oberseite des Systems einen Objektträger mit konkavem Ausschliff zuzufügen, 
der die Brennweite vergrößert, was vor allem für stark brechende Flüssigkeiten angenehmer ist. 
Verf. gibt an Stelle der Annäherungsformel von Nelson eine genauere und zeigt auch einen 
Weg, wie man statt der Messung des Bildortes die der Brennweite einführen kann. W. J. Schmidt. 

Morquer, R.: Double r&actii des lignines et des celluloses. (Ein Doppelreagens 
auf Lignin und Cellulose.) Bull. Soc. bot. France 76, 516—520 (1929). 

. Verf. beschreibt ein Verfahren, um Lignin und Cellulose gleichzeitig nebeneinander durch 
ein einziges Reagens, Phloroglucin in jodhaltiger Jodwasserstoffsäure, nachzuweisen. Zu- 
nächst werden die Schnitte in wäßriger Natriumhypochloritlösung oder alkoholischer Kali- 
lauge 10 Minuten vorbehandelt und gut ausgewaschen; hierdurch wird die Cellulose in Hydro- 
cellulose übergeführt. Dann wird das Material 10 Minuten in 2proz. alkoholische Phloro- 
glucinlösung gelegt und mit 2 Tropfen Jodjodkaliumlösung und 11 Tropfen rauchender, frisch 
bereiteter Jodwasserstoffsäure 1 Minute lang behandelt. Die Schnitte werden darauf in Gly- 
cerin, das mit Jodwasserstoffsäure versetzt wurde, gebracht; die Ligningewebe färben sich 
lebhaft rot, die aus Cellulose violett; die Färbung hält sich einige Minuten. Der Verf. hat 
diese Methode an einigem Pflanzenmaterial erprobt, sie hat sich immer bewährt; es gelingt 
sogar, Unterschiede in der Art des Lignins, je nach seinem Lebensalter, durch verschieden- 
artige Farbtöne festzustellen. Erich Correns (Elberfeld). 

Niethammer, Anneliese: Schmelzpunktbestimmungen auf dem Mikroskoptische 
mit Hilfe eines Thermoelementes. (Inst. f. Botanik, Warenkunde u. Techn. Mikroskopie, 
Dtsch. Hochsch., Prag.) Mikrochem. 7, 223—226 (1929). 

Ausgehend von der Methode zur Mikroschmelzpunktsbestimmung nach G. Klein (Prakt. 
d. Histochemie, vgl. diese Ber. 10, 267) wird ein Thermoelement aus Kupferkonstantan- 
drähten beschrieben. Je zwei Drahtpaare sind mit Silber hart zusammengelötet. Als Vor- 
schaltwiderstände werden eine 100-Watt- und eine 40-Wattlampe verwendet. Stromquelle 
ist die Lichtleitung. Das Pyrometer stammt von der Firma Paul Braun & Co., Berlin. Die 
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Messung erfolgt nach Eichung des Elementes mit kochendem Wasser derart, daß die eine 
Lötstelle in die auf dem Objekttisch in Quarzschälchen vorhandene Substanz eintaucht, die 
andere in schmelzendes Eis. Sobald durch das Mikroskop die ersten Tröpfchen um die Löt- 
stelle zu sehen sind, wird das Pyrometer abgelesen und der Schmelzpunkt aus der Eichtafel 
ermittelt. 2 Abbildungen. B. Flaschenträger (Leipzig)., 

Wintrobe, Maxwell M.: The volume and hemoglobin content of the red blood 
eorpusele. Simple method of ealeulation, normal findings, and value of such ealeulations 
in the anemias. (Das Volumen und der Hämoglobingehalt des roten Blutkörperchens. 
[Einfache Berechnungsmethoden, Befunde beim Normalen und Bedeutung der Befunde 
bei Anämie.]) (Dep. of Med., Tulane Univ., Louisiana School of Med., New Orleans.) 
Amer. J. med. Sci. 177, 513—523 (1929). 

Das Hämoglobin wurde mit dem Instrument von Newcomer bestimmt, das aller- 
dings zunächst an dem Gerät von van Slyke (absolutes Sauerstoffbindungsvermögen) geeicht 
werden muß. Bei entsprechendem Vorgehen ist auch ein Sahli brauchbar. Bei der Bestimmung 
des Hämatokritwertes ist zu beachten, daß durch den Zusatz von 20 mg Kaliumoxalat zu 
10 ccm Blut eine Schrumpfung der Erythrocyten um 3,68% eintritt. An 100 gesunden Män- 
nern zwischen 20 und 30 Jahren wurden folgende Durchschnittswerte erhoben: Erythro- 
eytenzahl 5,85 Millionen; Hämoglobin 15,87 8%; Volumen eines Erythrocyten 79,8 u; Hämo- 
globinmenge in einem Erythrocyten 27,3. 1012 g; das letztere erfüllt somit zu 34,4% die Zelle. 
Mit diesen Werten werden die von einigen anderen Autoren erhobenen verglichen; es finden 
sich keine wesentlichen Abweichungen. Durch Division der verschiedenen Ergebnisse in- 
einander lassen sich eine Reihe von Indices ableiten. Aus den beigefügten Kurven ergibt sich, 
daß nur für den absoluten Hämoglobingehalt eines Erythrocyten eine befriedigend gleichförmige 
Verteilung der gefundenen Werte um das Mittel sich ergibt, während insbesondere für den 
prozentualen Gehalt eines Blutkörperchens an Hb eine extrem schiefe Streuungskurve ange- 
geben wird. H. Simmel (Gera).°° 

Wu, Hsien, and Tung-Tou Chen: A method for the determination of respiratory 
exchange of small animals. (Eine Methode zur Bestimmung des Gasaustausches 
von kleinen Tieren.) (Dep. of Biochem., Peking Union Med. Coll., Peking.) Chin. 


J. Physiol. 3, 307—313 (1929). 

Mit der Methode von Foster und Sundstroem hatten die Verff. schlechte Resultate, 
weil wegen zu geringer Ventilation sich zuviel Kohlensäure im System ansammelte. Bei der 
von den Verff. beschriebenen Methode handelt es sich um ein geschlossenes, kreisförmiges 
System zur Bestimmung von Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureausscheidung. Die Luft 
wird im System im Kreise herumgetrieben durch die Motorpumpe des Benedict-Knipping- 
Apparates. Die Kohlensäure wird in Bariumhydroxyd gebunden und titriert. Der Sauer- 
stoffverbrauch wird gemessen als die Menge Wasser, welche dem System zugefügt werden 
muß, um den Druck konstant zu halten. Als Tierbehälter wird ein Exsieccator von 15 cm 
Durchmesser und 2000 ccm Inhalt benutzt. Sollen kleine Ratten untersucht werden, so wird 
der untere Teil mit hartem Paraffin ausgegossen. Vom Tierbehälter wird die Luft abgesogen 
und von der Pumpe durch das Absorptionsgefäß wieder zurück in den Tierbehälter gedrückt. 
Für die Absorption werden 300 cem Erlenmeyerkolben benutzt, von denen mehrere parallel 
geschaltet werden. Sie werden beschickt mit je 100 cem einer ungefähr %/,-Bariumhydroxyd- 
lösung. Der Tierbehälter ist mit einer Sauerstoffflasche verbunden. Ein Quecksilberventil 
sorgt dafür, daß der Sauerstoff nur von der Flasche zum Tierbehälter und nicht umgekehrt 
fließen kann. CO,-Analysen im System sind nicht notwendig, da’sich schon nach 15 Minuten 
ein praktisch konstanter CO,-Gehalt (0,14—0,17%) eingestellt hat. Die Lauge wird titriert 
mit "/,-HCl und Phenolphthalein als Indicator. Die Pumpe wird auf eine Zirkulation von 
2,81 pro Minute eingestellt. H. W. Knipping (Hamburg). ” 

Deschiens, R.: Recherches sur la eulture d’Entamoeba dysenteriae (9m, €volution 
ehimique, simplifieation). (Untersuchungen über die Kultur von Entamoeba dysen- 
teriae [Pr, chemische Veränderungen im Medium und Vereinfachung desselben].) 


(Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 665—667 (1929). 
Die P, des Mediums beim Ansetzen einer Kultur von Entamoeba histolytica kann 
in ziemlich weiten Grenzen, zwischen 6 und 8,8 schwanken, ohne daß eine Entwicklung 
der Amöben verhindert wird. Das beste Wachstum wird jedoch bei einer Ausgangs-?, von 
7,2-—7,6 erzielt. Nach 24 Stunden hat sich in jedem Falle unter dem Einfluß des Stoffwechsels 
der Amöben und der Begleitbacterien die p, auf 6,6—6,8 eingestellt. Die stärkste Entwicklung 
der Amöben findet man am 3. Tage, dann tritt infolge der auf der Eiweißspaltung und Bildung 
von Aminosäuren beruhenden Veränderungen des Mediums ihre Degeneration ein, die schließ- 
lich zum Verschwinden führt. Die Eiweißfäulnis erfolgt schneller, wenn die feste Kompo- 
nente des Nährbodens aus koaguliertem Hühnereiinhalt, als wenn sie aus koaguliertem Serum 
besteht. E. Reichenow (Hamburg). °° 
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@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX, Methoden der Erforsehung der Leistungen des tierischen Organismus, T. 6, 
H. 1, Lieig. 307. Methoden der Meeresfischereibiologie. — Bückmann, Adolf: Die 
Methodik fischereibiologiseher Untersuchungen an Meeresfischen. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1929. 8.1—194 u. 71 Abb. RM. 11.—. 

Im 1. Abschnitt werden Aufgaben und Probleme sowie die Grundzüge der Methodik 
behandelt. Es werden dabei auch die Entstehung der marinen Fischereibiologie und 
die Fragen der Praxis berücksichtigt. Der 2. Abschnitt befaßt sich mit der Beschaffung 
des Materials, das aus wissenschaftlichen Fängen und aus Marktproben gewonnen wird, 
Entsprechend der Bedeutung der statistischen Methoden für die Fischereibiologie 
erfahren die einzelnen Berechnungsweisen eine eingehende Behandlung unter Bei- 
fügung der gebräuchlichen Formeln, Kurven und anderen graphischen Darstellungen. 
Bei der Schilderung der speziellen Methoden wird mit der Verwendung der Fischerei- 
statistik begonnen; es folgt dann die Methodik der Markierungen, sowohl Beschaffung 
des Materials, Technik des Markierens wie Auswertung der Wiederfänge. Die Methodik 
der Fanganalysen wird in ihrer Darstellung nach ihren mannigfachen Einzelgebieten 
besprochen: Bestandsdichte, Längenmessungen, Gewichtsbestimmungen, Geschlechts- 
und Reifebestimmungen, Altersuntersuchungen, Nahrungsuntersuchungen, Rassen- 
untersuchungen. Im Schlußabschnitt werden die Untersuchungen an Jugendstadien 
besprochen: Fänge, Konservieren, Bestimmung. Es findet somit das gesamte Arbeits- 
gebiet der marinen Fischereibiologie eine zusammenfassende Darstellung. Es ist alles 
zusammengetragen, was bisher in zahlreichen Einzelarbeiten verstreut war. Und das 
ist ja auch der Zweck des gesamten Werkes. Um so mehr ist eins zu bedauern, wofür 
allerdings nicht den Verf. die Verantwortung trifft, denn der Mangel findet sich in 
diesem wie in anderen Beiträgen: Die nur auf der Innenseite des Umschlages in sehr 
gedrängter Form angegebene Inhaltsangabe ist wenig übersichtlich, und die Literatur- 
angaben sind in geringer Zahl nur als kurze Fußnoten gegeben. Das ist gerade für ein 
Nachschlagewerk dieser Art ein empfindlicher Mangel. Schnakenbeck (Hamburgs). 

Tschermak, A.: Beschreibung einer Vorrichtung zur Fixation und Neigung von 
Fischen und Reptilien. (Physiol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. 222, 439 
bis 444 (1929). 


Tschermak beschreibt eine sehr geeignete Vorrichtung zur Fixation und Neigung 
von Fischen und Reptilien, speziell um die Lagereflexe genau untersuchen zu können. Ohne 
geeignete Skizze ist es nicht möglich, eine klare Darstellung zu geben. Die Vorrichtung ge- 
stattet trotz guter Fixation eine allseitige Zugänglichkeit des Tierkörpers und speziell bei 
Fischen eine ausreichende künstliche Atmung. Im Anhange wird über einige vorläufige Unter- 
suchungen der sogenannten Vertikaldivergenzen der Augen bei seitlicher Neigung an ver- 
schiedenen Meeresfischen berichtet. M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 

Bliss jr., A. Richard, and George S. Bliss: An improved animal cage for seientifie 
investigations. (Ein verbesserter Tierkäfig für wissenschaftliche Untersuchungen.) 
(Div. of Pharmacol. a. Materia Med., Coll. of Med., Univ. of Tennessee, Memphis.) J. 
Labor. a. clin. Med. 14, 887—890 (1929). 

Beschreibung eines Käfigmodells, das aus emailliertem Stahl hergestellt ist. Die Tür be- 
steht aus zwei Teilen, die sich unabhängig voneinander öffnen lassen: einem oberen aus Draht- 
geflecht und einem unteren aus einer Metallplatte. Der Boden ist doppelt, der obere Teil ist 
aus Drahtgeflecht, der untere herausziehbar und mit einem Hahn zum Ablassen sich ansammeln- 
der Flüssigkeit versehen. Alfred Klopstock (Heidelberg)., 

Lieb, Charles C., and Michael 6. Mulinos: Some further observations on sodium 
iso-amyl-ethyl-barbiturate as a laboratory anesthetie. (Weitere Beobachtungen über 
Natrium-iso-Athyl-Barbitursäure als Laboratoriumsnarkoticum.) (Dep. of Pharmacol., 
Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Umw., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
26, 709—711 (1929). 

Die Wirkung intravenös injizierter Lösungen von Natriumamytal wurde an Katzen, 
Hunden und Kaninchen geprüft. Zur Verwendung kamen Lösungen, die 25 mg pro lccm 
enthielten. Amytal ist schwer löslich in Wasser. Durch Verwendung des Natriumsalzes bzw. 
durch Neutralisation der Säure mit 15proz. NaOH wurden die notwendigen Konzentrationen 
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hergestellt. ‚Die Lösungen blieben 2 Monate haltbar und zeigten keine Änderung der Wirk- 
samkeit. Die Wirkung der intravenös injizierten Substanz war eine Blutdrucksenkung und 
eine Lähmung des Herzvagus. Lendle (Leipzig)., 

. MeAlpine, K.L.: A simple and effieient method for permanently numbering rabbits. 

(Eine einfache und wirksame Methode, Kaninchen dauerhaft zu numerieren.) J. Labor. 
a. clin. Med. 14, 891 —892 (1929). 
. „Auf die Innenseite des Ohres wird die Bezeichnung mit Tusche”geschrieben und sofort 
in die Haut mit einem kleinen Apparat eintätowiert. Dieser besteht aus dem Neffschen Hammer 
einer elektrischen Klingel, der rechtwinkelig abgebogen und mit einer Nähnadel armiert wird. 
Man fährt mit der vibrierenden Nadel die aufgeschriebene Zahl nach. Das Tätowieren einer 
dreistelligen Zahl dauert 2 Minuten. Altred Klopstock (Heidelberg)., 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Tonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Meyer, Kurt H.: Die Chemie der Micelle und ihre Anwendung auf biochemische 
und biologische Probleme. (Hauptlaborat., 1.-@.-Farbenindustrie A.-G., Ludwigshafen 
a. Rh.) Biochem. Z. 208, 1—31 (1929). 

DieMicellen entstehen dadurch, daß eine Anzahl (30—100) „Hauptvalenzketten“ sich 
zu einem Bündel zusammenschließen. DieHauptvalenzketten bestehen aus den chemisch 
verknüpften Einzelbausteinen. Weder die Micellen unter sich noch die Hauptvalenz- 
ketten brauchen gleich zu sein. Der Begriff der chemischen Identität verliert somit 
bei micellar gebauten Stoffen seinen Inhalt. Der Verf. verzichtet auf die Bezeichnung 
„Molekül“. An seine Stelle treten die eindeutigen Bezeichnungen der „Hauptvalenz- 
kette‘ und des ‚‚Micells“. Der Aufbau der Cellulose, der Stärke, des Chitins, der Seide, 
des Kautschuks werden näher besprochen. Die Eiweißkörper sind wohl in ähnlicher 
Weise aus Ketten von Aminosäuren aufgebaut. Die Bildung von Micellen ist bei den 
organischen Verbindungen sehr verbreitet und nicht bloß auf die ausgesprochen hoch- 
molekularen Stoffe beschränkt. Niedere Fettsäuren, Seifen, Paraffin usw. zeigen unter 
geeigneten Bedingungen Neigung zur Bildung von Micellen. Verbreitet sind die „Misch- 
micellen“. Sie entstehen durch Einbau fremder Stoffe in die Micelle oder Zusammen- 
schluß verschiedenartiger Hauptvalenzketten zu einem Micell (Polypeptidketten, 
Einbau von Phosphatiden in Seifen, Cholate, Eiweiß). Die Kräfte, welche die Haupt- 
valenzketten zu den Micellen verbinden, sind wohl ähnlich den van der Waalsschen. Sie 
setzen sich annähernd additiv aus den Inkrementen der ‚‚Molkohäsion“ für die einzelnen 
Glieder der Kette zusammen, d. h. sie sind bei gleichartigem Aufbau der Kette pro- 
portional deren Länge. Der Verf. hat diese Inkremente für eine Anzahl Gruppen 
berechnet. Man kann bei den micellar aufgebauten Verbindungen 2 Arten von Reak- 
tionen unterscheiden: solche, die sich an der Oberfläche des Micells abspielen, an der 
also nur die außenliegenden Hauptvalenzketten beteiligt sind und solche, an denen 
sämtliche Ketten beteiligt sind (permutoide Reaktionen). Solvatation, Lösung, 
Quellung und verwandte Erscheinungen hängen eng mit dem Aufbau des Micells 
und den Kräften zusammen, welche die Hauptvalenzketten zusammenhalten. Die 
Micellen unter sich können durch ‚chemische Brücken‘ verbunden sein. Die Ent- 
stehung solcher Brücken bedingt meist eine Verfestigung des Gefüges (Chrombrücken 
im Leder, Schwefelbrücken im Kautschuk); der Verf. bezeichnet dies als ‚„Vernäh- 
effekt“. Der Unterschied zwischen permutoiden und Oberflächenreaktionen ist wichtig 
für die Beurteilung der Adsorptionstheorie der Narkose. An Oberflächen gehen im 
allgemeinen nur polar gebaute Stoffe, dagegen sind unpolare Stoffe sehr wohl 
geeignet, mit Micellen, im speziellen Falle mit Lipoidmicellen permutoid zu reagieren. 
Der micellare Aufbau der Lipoide ist so locker, daß eine permutoide Durchdringung 
mit dem Narkoticum stattfinden kann. Nach Untersuchungen des Verf. mit Hopff 
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und Gottlieb-Billroth ist für das Zustandekommen der Narkose die Anhäufung 
des Narkoticums in den Zellipoiden allein maßgebend. Seine Adsorbierbarkeit braucht 
also durchaus nicht mit seiner Wirksamkeit parallel zu gehen. F. Leuthardt (Basel)., 


Koltzov, N.: Physiko-chemische Grundlagen der Morphologie. Z. eksper. Biol. B, 
7, 3—31 (1928) [Russisch]. 

Der Verf. versucht, von seinen früheren Untersuchungen über das Zellskelett und 
den modernen physikalisch-chemischen Anschauungen über die Struktur des Proto- 
plasmas und der organischen Fasersubstanzen ausgehend, verschiedene Zellstrukturen 
zu verstehen. Für die Struktur verschiedener Zellbestandteile soll ihre Zusammen- 
setzung aus festen Gelen und flüssigen Solen, welche aus stäbchen- oder fadenförmigen, 
mehr oder weniger hydratisierten krystallinischen Mizellen bestehen, von maßgebender 
Bedeutung sein. Die Stäbchenstruktur der Protoplasmakolloide wird auf die wahr- 
scheinliche langgezogene Gestalt der Eiweißmoleküle zurückgeführt. Die assimilatori- 
schen Prozesse könnten mit der Krystallisation verglichen werden, wobei die Mizellen 
der Zelleiweißkörper als Krystallisationszentren aufgefaßt werden. Wenn im Laufe 
der Assimilation die Mizellen an Dicke heranwachsen, kommt es schließlich unter der 
Wirkung der Capillarkräfte zu einer Längsspaltung, d. h. einer Art Vermehrung, welche 
wahrscheinlich der Vermehrung einiger Zellbestandteile — Chromosomen, Chon- 
driosomen, Centriolen — analog ist. Auf dieser Grundlage wird eine mögliche Chromo- 
somenstruktur entwickelt. Jedes Chromosom soll aus einem aus Linin bestehenden 
Skelettfaden und flüssigem Chromatinsol bestehen und könnte sich, nach der Mei- 
nung des Verf., als ein riesenhaftes fadenförmiges „Chromosommolekül‘ vorgestellt 
werden, in welchem die linear angeordneten Gene als Seitenketten gedacht werden 
könnten. N. Chlopin (Leningrad). 


Rumjantzev, A.: Umkehrbare und nichtumkehrbare Erseheinungen im Proto- 
plasma und seine mögliche Struktur. Z. eksper. Biol. B, 7, 32—53 (1928) [Russisch]. 


Die Resultate der modernen Protoplasmaforschung und die kolloidchemischen Theo- 
rien der Struktur des Protoplasmas werden zusammengestellt und durch verschiedene 
Beispiele der reversiblen und irreversiblen Verwandlungen der Hydrosole des Proto- 
plasmas in Hydrogele illustriert. N. Chlopin (Leningrad). 


Steward, F. €.: Phosphatides in the limiting protoplasmie surface. A review, with 
special reference to the plant protoplast. (Phosphatide in der protoplasmatischen Grenz- 
schicht.) (Dep. of Botany, Univ., Leeds.) Protoplasma (Berl.) 7, 602—621 (1929). 

Kritisches Sammelreferat. Manche Tatsachen sprechen indirekt für die Auffassung, daß 
fettähnliche Stoffe eine Rolle in der Grenzschicht der pflanzlichen Zelle spielen. Es scheint 
aber zurzeit nicht gerechtfertigt diesen Stoffen als Gruppe, geschweige denn besonderen Stoffen 
wie Lecithin und verwandten Phosphatiden eine dominierende Rolle zuzuschreiben. Besonders 
werden die Methoden und Schlußfolgerungen Hansteen-Crannersund Grafeseiner scharfen 
Kritik unterworfen. Die von diesen Forschern verwendeten Extraktmethoden mit Wasser 
erlauben keine Schlüsse über die Lokalisation der Phosphatide in den Zellgrenzschichten. Die 
Extrakte sind auch nicht proteinfrei, wie behauptet worden ist. Die Trübung der wässerigen 
Extrakte kann durch Denaturierung von austretenden Eiweißstoffen und von Bacterien ver- 
ursacht werden. Kohlensäure befördert die Trübung. Durchlüftung trägt deshalb dazu bei 
wässerige Extrakte von pflanzlichen Teilen klar zu halten. J. Runnström. 


Weber, F.: Plasmolyse-Ort. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma 
(Berl.) 7, 583-601 (1929). 

In diesem Sammelreferat wird die Frage diskutiert, ob bestimmte Gesetzmäßig- 
keiten für den Ort der in einer Zelle eintretenden Plasmolyse bestehen. Als positiver 
Plasmolyseort wird die Stelle der Membran bezeichnet, an der sich der Protoplast abhebt, 
die Stellen, an denen das Plasma mit der Membran verbunden bleibt, sind negative 
Plasmolyseorte. Im allgemeinen lassen die Befunde große Mannigfaltigkeit erkennen, 
doch lassen sich gelegentlich doch bestimmte Regelmäßigkeiten aufdecken. So können 
negative Plasmolyseorte auf enge Verbindung durch Plasmodesmen hinweisen, ferner 
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hängt der Plasmolyseort davon ab, von welcher Seite das Plasmolyticum an die Zelle 
herandringt. Interessant sind die Spaltöffnungen, bei denen die Bauchseite stets der 
negative Plasmolyseort ist, während die Rückenseite sich verschieden verhält. Auch 
Verletzungen können entscheidend sein. Um tote Zellen herum sind die negativen 
Plasmolyseorte der angrenzenden Zellen dem nekrotischen Herde abgewendet. Sehr 
mannigfaltige Erscheinungen zeigen die Diatomeen und einige Algen. Von Prät konnte 
gezeigt werden, daß auch die Konzentration des Plasmolyticums von Bedeutung für 
den Plasmolyseort sein kann. Ferner wird auf die sog. Bandplasmolyse hingewiesen, 
die in Epidermis- und besonders in Endodermiszellen häufig auftritt. Die Ursache der 
wechselnden Plasmolyseorte ist größtenteils noch völlig ungeklärt. Sie können in 
Unterschieden der Plasmaviscosität liegen, nach Ursprung und Blum kommen auch 
Saugkraftdifferenzen der Zellen als Ursache in Frage. ©. Hoffmann (Kiel). 

Barth, L. G.: The effects of aeids and alkalies on the viscosity of protoplasm. 
(Der Einfluß von Säuren und Alkalien auf die Viscosität von Plasma.) Protoplasma 
(Berl.) 7, 505—534 (1929). 

An Arbaciaeiern wurden die Beziehungen zwischen p,„ des äußeren Milieus und 
den Viscositätsänderungen des Zellprotoplasmas bei Verwendung verschiedener Säuren 
und Alkalien untersucht. Die Viscositätsmessung erfolgte nach der Zentrifugier- 
methode. Die Eier befanden sich teils in isotonischer NaCl-Lösung, teils in Seewasser. 
Bei Zusatz von Säuren zum Seewasser wurde letzteres anschließend gekocht zur Ent- 
fernung der Kohlensäure. In jedem Falle wurde ein Teil der mit Säure behandelten 
Eier nach 15 Minuten langer Einwirkung in frisches Seewasser zurückgebracht, dann 
Sperma hinzugegeben. Das Eintreten von Befruchtung wurde als Zeichen für die 
Reversibilität der gesetzten Veränderungen angesehen. Ergebnisse: 1. Der Einfluß 
von Säuren auf die Plasmakoagulation: mit isotonischer NaCl-Lösung verabfolgt, 
weisen die Säuren ein ganz unerwartetes Verhalten auf: ganz unabhängig von der Art 
der benutzten Säure tritt für alle Säuren bei p4 5,0 Koagulation des Protoplasmas 
ein. Unterschiede in der Aktivität der Säuren oder in ihrer Lipoidlöslichkeit usw. 
sind hier also belanglos. Ganz anders ist das Bild, wenn die Säuren in Seewasser gelöst 
wurden. Jetzt sind die schwachen Säuren viel wirksamer als die starken. Der Unter- 
schied in der Wirksamkeit von Säuren in NaCl-Lösungen bzw. in Seewasser wird 
erklärt aus dem Umstand, daß NaCl-Lösung eine Vermehrung der Zellpermeabilität 
bewirkt. 2. Bestimmung der relativen Viscosität bei verschiedenem p,. Als Säuren 
wurden HCl, H,SO,, Essigsäure, Kohlensäure benutzt, ihr Einfluß auf die Plasma- 
viscosität kurvenmäßig dargelegt. Auch hier wieder fanden sich wesentliche Unter- 
schiede, je nachdem, ob die Säure in isotonischer NaCl-Lösung oder in Seewasser zur 
Einwirkung gebracht wird. Bei HCl in Seewasser bleibt die Viscosität von Pu 8,2—8,5 
konstant, steigt dann rasch an, bis zur Koagulation. In NaCl-Lösung dagegen steigt 
die Viscosität mit zunehmender Säuerung an, bis bei p4 5,0 Koagulation statthat. 
Dies Verhalten stimmt überein mit dem vorher entwickelten permeabilitätssteigernden 
Einfluß der NaCl-Lösung. Im gleichen Sinne spricht die Form der Kurve, die bei 
CO,-Einfluß in Seewasser erhalten wird. H,SO, wirkt ähnlich wie HCl, Essigsäure 
ähnlich wie Kohlensäure. Die Viscositätsänderungen sind auf Änderungen der Grund- 
substanz selbst zu beziehen, wie entsprechende Versuche zeigen. Die dargestellten 
Veränderungen sind teils reversibel, die Koagulation jedoch nicht. Der Punkt, an dem 
die Veränderungen irreversibel werden, ist nicht scharf zu begrenzen. NaOH in See- 
wasser hat keinen merklichen Einfluß auf die Viscosität bis zu ?u 10,2. In NaCl da- 
gegen bewirkt NaOH eine zunehmende Verminderung der Viscosität, beginnend bei 
Pu 9,6. Auch hier ist die unterschiedliche Wirksamkeit durch den permeabilitäts- 
steigernden Einfluß des NaCl zu erklären. NH,OH in Seewasser ergibt zunächst Ab- 
fall der Viscosität, Minimum bei 9,8, dann wieder Anstieg und Koagulation. Der 
geschilderte Viscositätsabfall ist im wesentlichen bedingt durch eine Viscositäts- 
verminderung der Grundsubstanz selbst. Jochims (Kiel). 
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Fritz, Helmut: Über den Einfluß elektrischer Wechselströme niedriger und hoher 
Frequenz auf das Wachstum verschiedener Mikroorganismen. (Inst. f. Techn. Biochem. 
u. Mikrobiol., Techn. Hochsch., Wien.) Zbl. Bakter. II 78, 386—403 (1929). 

Die erste Versuchsserie wurde mit Wechselstrom von 50 Per/sec vorgenommen. 
Die Versuche fanden in Bechergläsern mit Rührwerk bei regulierter Temperatur unter 
sterilen Kautelen statt. Bei der angewandten Technik zeigte sich, daß von Silberelek- 
troden Silber proportional der Stromstärke in Lösung geht. Hierdurch wird natürlich 
eine große Zahl sekundärer Phänomene ausgelöst. Aber auch bei Verwendung unan- 
greifbarer Elektroden (Platin) wird auf Mikroorganismen eine wachstumsschädliche 
Wirkung ausgeübt. Die Schädigung ist abhängig von der Zellzahl (über 2 Mill. 
pro Kubikzentimeter kein nennenswerter Einfluß mehr), ist ferner abhängig von dem 
verwandten Nährflüssigkeitsvolumen, der Stromstätke, Stromdichte und Einwirkungs- 
dauer. Die Ursache der Schädigung wird vom Verf. mit dem Auftreten von Ionen, 
welche mit der Zusammensetzung des Substrates variieren, in Zusammenhang gebracht. 
Bei Versuchen mit hochfrequenten Strömen (3 Mill. po Sekunde) zeigte sich eine Wachs- 
tumsförderung durch das elektromagnetische Feld einer von dem Strome durchflossenen 
Spule. Die Wirkung erklärt sich wohl zum größten Teile durch die stattfindende 
Innenheizung und nur zu einem geringen Teile aus chemischen Umsetzungen. — Bei 
Versuchen mit Hochfrequenzelektrolyse zeigte sich, daß auch bei 3 Millonen Perioden 
noch Zersetzungen stattfinden. Die Zellschädigungen sind zwar geringer als beim 
niederfrequenten Strome. Ernst Kadisch (Charlottenburg). °° 

Winter, 0. B., and 0. D. Bird: The determination of aluminum in plants. II. 
Aluminum in plant materials. (Die Bestimmung des Aluminiums in Pflanzen. II. Alu- 
minium in Pflanzenmaterial.) (Chem. Laborat., Michigan Agricult. Exp. Stat., East 
Lansing.) J. amer. chem. Soc. 51, 2964—2968 (1929). 

76 Proben verschiedener Pflanzenteile wurden auf ihren Aluminiumgehalt mit 
Hilfe der in der I. Abhandlung beschriebenen colorimetrischen Bestimmungsmethode 
untersucht; in allen konnte Aluminium nachgewiesen werden. Bei 4 Bestimmungen 
wurde das Pflanzenmaterial sehr sorgfältig von Verunreinigungen befreit, es ließ sich 
jedoch auch hier immer Aluminium finden. (I. vgl. diese Ber. 12, 748.) Correns (Elberfeld). 

Freudenberg, Karl, Hans Zocher und Walter Dürr: Weitere Versuche mit Lignin 
(11. Mitt. über Lignin und Cellulose). (Ohem. Inst., Univ. Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. 
Ges. 62, 1814—1823 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 201. 8 

Dubos, Rene: The röle of earbohydrates in biological oxidations and reduetions. 
Experiments with pneumococeus. (Die Rolle der Kohlehydrate bei biologischen Oxy- 
dationen und Reduktionen. Versuche mit Pneumocokken.) (Hosp., Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 50, 143—160 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 326. b 

Smith, Homer W.: The inorganie composition of the body fluids of the ehelonia. 
(Die anorganischen Bestandteile der Körperflüssigkeiten der Schildkröte.) (Dep. of 
Physiol., Univ. of Virginia, Charlottesville a. Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Ooll., 
New York.) J. of biol. Chem. 82, 651—661 (1929). 

Zur Gewinnung der Perivisceralflüssigkeit wurde im hinteren Teil des Rückenschildes 
ein halbzölliges Loch gebohrt und mittels Knochenschere erweitert. Nach Entfernen von etwas 
Flüssigkeit im retroperitonealen Bindegewebe wurde die Peritonealhöhle eröffnet und die 
Flüssigkeit mittels Spritze abgesaugt. Nach Trepanation des Brustschildes wurde die Peri- 
kardialflüssigkeit entnommen. Blut wurde aus dem Venensinus aspiriert und unter Öl defi- 
briniert und zentrifugiert. Gallenflüssigkeit wurde aus der Gallenblase abgesaugt, blutfreie 
Cerebrospinalflüssigkeit konnte nicht gewonnen werden. Die Analyse der Flüssigkeiten er- 
streckte sich auf Na, K, Ca, Mg, Cl, SO,, PO, CO, und ?ı. Während der Basengehalt von 
Serum einerseits, Perikardial- und Perivisceralflüssigkeit andererseits annähernd überein- 
stimmt, treten die Anionen, besonders Cl, in diesen letzteren zugunsten des CO, stark zurück. 


Der CO,-Gehalt ist hier bei manchen Arten 2—3mal so groß wie im Serum, so daß es sich 
praktisch um reine Bicarbonatlösungen mit alkalischer Reaktion handelt. Theoretische Be-- 
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trachtungen werden der Membranfunktion des Perikards und des Peritoneums sowie der Be- 
deutung des Basenüberschusses in den genannten Flüssigkeiten gewidmet, der vielleicht als 
additionelle Alkalireserve beim Überwintern oder beim Untertauchen in Frage kommt. 
Lintzel (Berlin)., 
Courth, Hans: Untersuchungen über den Jodgehalt des Schweinekörpers in ver- 
schiedenen Organen und Entwicklungsstadien, sowie die Wege der Jodwanderung von 
der Mutter zum Fetus und neugeborenen Ferkel (zugleich ein Beitrag über den Jod- 
gehalt vielfach gefütterter Futtermittel). (Inst. f. Anat. u. Physiol., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Landw. Jb. 69, 565—598 (1929). 


Durch den allgemeinen Nachweis des Jods in der organisierten Welt dürfte seine Be- 
deutung als Bioelement, d.h. für den normalen pflanzlichen und tierischen Lebensprozeß 
wichtiger und notwendiger Stoffe, bewiesen sein, jedoch ist seine biogene Bedeutung noch 
nicht immer ganz klar gestellt. Die vorliegende Arbeit sollte folgende Fragen klären: Wo 
und in welchen Mengen verteilt sich das Jod neben das der Schilddrüse im gesamten Organis- 
mus bei Schweinen gesunder Konstitution und unter normalen Fütterungsbedingungen ? 
Wann und auf welchem Wege beginnt der Jodtransport von der Mutter zum Fetus und Jung- 
tier, und wieviel wird in diesem Falle bis 3 Wochen nach der Geburt gespeichert ? Wie hoch 
ist der Jodgehalt der Muttermilch sowie der mütterlichen Nahrung ? Untersucht wurden 
Schilddrüse, Leber, Herz, Milz, Niere, Hoden bzw. Nebenhoden, Eierstock, Nebennieren, 
Hypophyse, Haut, Gehirn, Galle, Feten und junge Ferkel bis zu 3 Wochen. Aus den Er- 
gebnissen geht hervor, daß der durchschnittliche Jodgehalt bei normalen Schweineschild- 
drüsen im Frühjahr und Sommer zwischen 4000—7000 y beträgt. Im Vergleich hierzu tritt 
der Jodgehalt der übrigen Organe vollkommen in den Hintergrund. Eine Jodkorrelation 
zwischen Schild- und innersekretorischen Drüsen besteht nur bei normalen reifen männlichen 
Geschlechtsdrüsen. Im Gegensatz hierzu konnte in den sonst allgemein sehr jodreich an- 
gesprochenen Ovarien kein Jod nachgewiesen werden. Die im Fetus erst gegen Ende der 
Trächtigkeit in der Schilddrüse gefundenen, und zwar sehr geringen Jodmengen lassen auf 
eine embryonal-hormonale Tätigkeit der Drüse nicht schließen. Relativ betrachtet wird 
dem gesamten Organismus, wie insbesondere der Schilddrüse, während der Lactation durch 
die Muttermilch, vor allem durch die Colestralmilch, der größte Teil der potentiellen Jod- 
reserve zugeführt, so daß im späteren Monat nur noch eine dem steigenden Körpergewicht 
entsprechende absolute Aufnahme an Jod erfolgt. Die vorliegenden Versuche beweisen also, 
daß bei einer Nahrung, in der mit unseren jetzigen Methoden kein Jod nachweisbar war, 
das Muttertier während der Lactation die für die Jungen nötigen Mengen dynamischen Jods 
aus seiner potentiellen Jodreserve abgibt, und zwar in abfallender Kurve. Die Versuche 
beweisen ferner, daß bei zeitweiliger Verminderung der potentiellen Jodreserven dieselbe 
immer noch für Aufrechterhaltung einer gesunden Körperkonstitution genügt, auch wenn 
mikrochemisch keine Zufuhr an Jod im täglichen Futter nachgewiesen werden kann. Die 
Auffüllung des Joddepots wird dann wahrscheinlich im Laufe von Monaten aus Luft, Wasser 


und Naturnahrung (grüne Blätter, Gras) besonders beim Aufenthalt im Freien erfolgen. 
Honcamp (Rostock).°° 


Endres, G., und L. Herget: Mineralzusammensetzung der Blutplättehen und weißen 
Blutkörperehen. (Physiol. Inst., Uni. Würzburg.) Z. Biol. 88, 451—464 (1929). 


Als Ausgangsmaterial zur Gewinnung der Blutplättchen und der weißen Blutkörperchen 
diente Pferdeblut, das durch Oxalat bzw. Citrat ungerinnbar gemacht wurde. Als blutiso- 
tonische Lösung wurde verwendet für Kaliumbestimmungen usw. Natriumoxalat 1,3%, für 
Natriumbestimmungen Ammonoxalat 1,46% und für die Calciumbestimmung Natriumeitrat 
3,3%. Die Oxalatlösungen wurden deın Blut im Verhältnis 1:9, die Citratlösung im Ver- 
hältnis 1:4 zugegeben. Jede Untersuchung ging von 10 Liter Blut aus, das rasch nach der 
Gewinnung verarbeitet werden konnte. Die verschiedenen chemischen Analysen wurden 
nach bekannten Methoden ausgeführt. Zur Bestimmung des Volumengewichtes diente eine 
besonders angefertigte „„Zentrifugenpipette“, die im Original an Hand einer Abbildung genau 
beschrieben ist. Die Ergebnisse seiner eingehenden Untersuchungen, bei denen im ganzen 
480 Liter Pferdeblut verarbeitet wurden, faßt Verf. folgendermaßen zusammen: Es besteht 
zwischen den Blutplättchen und den weißen Blutkörperchen eine große chemische Verwandt- 
schaft. In ihrem Wassergehalt wie in ihrem quantitativen und qualitativen Salzgehalt sind 
sie nur wenig voneinander verschieden. Die Blutplättchen und weißen Blutkörperchen unter- 
scheiden sich in ihrer Mineralzusammensetzung wesentlich vom Plasma und von den roten 
Blutkörperchen. Hinsichtlich der Kationen nehmen sie eine Mittelstellung zwischen beiden 
ein. Ähnlich den roten Blutkörperchen enthalten sie weniger Natrium und Calcium, dagegen 
mehr Kalium als das Plasma. Diese Mittelstellung kommt von den Anionen nur dem Chlor zu. 
Der Phosphorgehalt (anorganisch) wird auffallend hoch, die Bicarbonatkonzentration gering 
gefunden. Die elektropositiven Aschenbestandteile überwiegen. Das Anionendefizit ergibt 
sich bei den Blutplättchen und weißen Blutkörperchen zu rund 35%, bei den roten Blut- 


144 


körperchen zu 40% der gesamten Kationenäquivalentkonzentration (Plasma 15%). Von der 
Ionenbilanz ausgehend wird eine Bilanz der osmotisch aktiven Substanzen aufzustellen gesucht. 
Die anorganischen Bestandteile machen nur einen Teil der auf Grund der Gefrierpunkts- 
erniedrigung zu fordernden osmotischen Gesamtkonzentration aus. Das Anionendefizit ist 
bei den Blutplättchen und weißen Blutkörperchen !/,, bei den roten Blutkörperchen ?/,, beim 
Plasma 1/,, der gesamten osmotischen Konzentration. Nur bei den roten Blutkörperchen 
besteht es vorwiegend aus Anelektrolyten (60%), sonst hauptsächlich aus Elektrolyten, und 
zwar bei Blutplättehen 80%, weißen Blutkörperchen 63%, Plasma 81%. G@. Barkan., 


Henriques, V., und H. Okkels: Histochemische Untersuchungen über das Verhalten 
verschiedener Eisenverbindungen innerhalb des Organismus. (Med.-Physiol. Inst., 
Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 210, 198—225 (1929). 

Die Verff. haben die Ablagerung des Eisens in den Organen nach Verfütterung und In- 
jektion von verschiedenen Eisenverbindungen mittels der Turnbullblau-Methode sowie der 
Mikroveraschung histologisch untersucht. Die Fütterungsversuche an Hunden Katzen und 
Fröschen hatten kein eindeutiges Ergebnis, Eisenablagerungen sind nur schwer zu erhalten. 
Auch einzelne intravenöse Injektionen auch größerer Mengen von Ferrolaktat und Ferricitrat 
machten keine nachweisbare Ablagerung. Nach wiederholten Injektionen während 1 bis 
3 Wochen wurden die folgenden Resultate erhalten: Ferrosalze werden nur in geringem 
Umfange in den Leberzellen, etwas mehr in den Kupfferschen Sternzellen und den Makro- 
phagen der Milz gespeichert. Die Niere bleibt unberührt. Kolloide Eisenverbindungen 
finden sich in den Kupfferschen Sternzellen, den Makrophagen und im Knochenmark ab- 
gelagert, doch sind diese Ablagerungen für Eisen nicht specifisch und dürften nichts mit dem 
Eisenstoffwechsel zu tun haben. Massige Eisenablagerungen finden sich auch in den Glomeruli 
und Tubuli contorti erster Ordnung sowie in den Endothelien der intertubulären Räume. 
Komplexe Eisenverbindungen führen zu Eisenablagerung in den Leberzellen, zum Teil auch 
in einzelnen Gruppen von Tubuli der Niere. Hier wurden Anzeichen von Zellvergiftung nach- 
gewiesen. Die komplexen Eisencyanide durchdringen unzersetzt die Gewebe. Die Ergebnisse, 
die ein abweichendes Verhalten verschiedener Eisenverbindungen im Tierkörper beweisen, 
werden im Hinblick auf die verschiedene Giftigkeit der Eisenverbindungen (Starkenstein) 
eingehend erörtert. Lintzel (Berlin). °° 


Luck, James Murray, and Leonarde Keeler: The blood chemistry of two species 
of rattlesnakes, Crotalus atrox and Crotalus oregonus. (Die Blutchemie zweier Spezies 
der Klapperschlange, Crotalus atrox und Crotalus oregonus.) (Biochem. Laborat., Stan- 
ford Univ., Stanford University.) J. of biol. Chem. 82, 703—707 (1929). 

Die Gewinnung des Schlangenblutes erfolgte durch Herzpunktion, die nicht öfter als 
wöchentlich einmal vorgenommen wurde. Bestimmt wurden Nichtprotein-N, Harnstoff, 
Aminosäuren-N, Harnsäure, Ergothionein, Kreatin, Kreatinin, Cl, anorganischer und Lipoid-P, 
Cholesterin und reduzierende Substanz. Auffallend ist der niedrige, kaum mit Sicherheit 
nachweisbare Harnstoffgehalt, während bekanntlich beim Vogel, bei dem gleichfalls Harn- 
säure das Endprodukt des N-Stoffwechsels darstellt, merkliche Mengen Harnstoff im Blute 
vorkommen. Der Harnsäuregehalt ist nur wenig höher als beim Säugetier. Im Vergleich 
zu diesem findet sich ferner ein hoher Gehalt des Blutes an Aminosäuren, anorganischem 
Phosphor und Chlor, dagegen nur wenig Blutzucker. Lintzel (Berlin)., 

Leuchtenberger, Fritz: Untersuchungen über die Alkalität des Blutes an unseren 
Haustieren. Landw. Jb. 70, 1—29 (1929). 

Die an Schafen und Rindern durchgeführten Untersuchungen ergaben, daß bei die- 
sen Tieren die Blutalkalität durch das Alter stark in dem Sinne beeinflußt wird, daß 
sie mit zunehmendem Alter abnimmt; auch mit einem höheren Körpergewicht ist eine 
geringere Alkalität verbunden. Zwischen Alkalität und Leistung besteht insofern 
eine Wechselbeziehung, als mit zunehmender Leistung (Wolleistung bei Schafen, 
Milch- und Fettleistung bei Rindern) die Alkalität größer wird. Beziehungen zwischen 
Alkalität und Fruchtbarkeit, Trächtigkeit und Farbe des Haares konnten wegen des 
zu geringen Materials nicht mit Sicherheit festgestellt werden; es wird aber angenommen, 
daß sich bei umfangreicherem Material, bei dem alle anderen Faktoren, welche die Blut- 
beschaffenheit beeinflussen, in gleichem Ausmaße vorhanden sind, solche Beziehungen 
finden lassen werden. Krzywanek (Leipzig). °° 

Amar, Jules: Origine et destination des graisses cellulaires. (Entstehung und Be- 
stimmung der Zellfette.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1626—1628 (1929). 


Zusammenfassung und Erörterung der chemischen, biologischen, energetischen und 
klinisch-pathologischen Gesichtspunkte, welche die Auffassung der Zellfette als aus der Tätig- 


| 
| 
ö 
| 
2 
| 
| 
j 


145 


keit des Oytoplasma entstandene Reservestoffe begründen im Gegensatz zu der verbreiteten 
und vom Verf. abgelehnten Auffassung ihrer Entstehung aus den Kohlehydraten. Keine 
experimentellen Befunde. _ Ruickoldt (Rostock)., 

Roffo, A. H.: Das Cholestearin der Haut. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos 
Aires 4, 907—913 u. dtsch. Zusammenfassung 915—917 (1928) [Spanisch]. 

Die Untersuchungen Roffos ergeben, daß die klinisch gesunde Haut des Gesichtes 
stets einen höheren Cholesteringehalt aufweist als z. B. die der Bauchhaut. Bei Män- 
nern beträgt die Erhöhung mindestens das Doppelte, bisweilen aber auch das 5 bis 
Tfache, während bei Frauen im Durchschnitt die Cholesterinvermehrung nicht ganz 
100% ausmacht. Diese betrifft nur die Cutis, während das subeutane Fettgewebe der 
Gesichts- und der Bauchhaut gleiche Werte ergibt. Untersuchungen im Institute des 
Verf. haben nun gezeigt, daß erstens 26% aller beobachteten Tumoren im Gesichte 
lokalisiert sind, zweitens, daß von diesen 70% auf Männer und nur 29% auf Frauen 
entfallen. Der Autor ist geneigt, dies auf die Hypercholesterinie der Gesichtshaut bei 
Männern zurückzuführen, mit Rücksicht darauf, daß er in früheren Arbeiten zwischen 
präcancerösen Hautläsionen und lokaler Hypercholesterinie eine auf- 
fallende Übereinstimmung sah. Handelt es sich hierbei um eine Beziehung zur 
Ursache oder um eine Veränderung des biechemischen Terrains? Wenn auch die Re- 
sultate Roffos in letzterem Sinne zu sprechen scheinen, so wird man doch experi- 
mentelle Resultate abwarten müssen. Erich Urbach (Wien)., 


Ackermann, D., 0. Timpe und K. Poller: Über das Anserin, einen neuen Bestand- 
teil der Vogelmuskulatur. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Würzburg.) Hoppe-Seylers Z. 
183, 1—10 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 205. 5 


Bennhold, Hermann: Über die Funktion der Serumeiweißkörper im tierischen 
Organismus. (£1. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 8.—11.IV. 1929.) Verh. dtsch. Ges. 
inn. Med. 211—213 u. 224—229 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 277. 2 


Redfield, Alfred C., George Humphreys and Elizabeth Ingalls: The respiratory 
proteins of the blood. IV. The buffer action of hemocyanin in the blood of Limulus poly- 
phemus. (Über die respiratorischen Eiweißkörper des Blutes. IV. Die Pufferwirkung 
des Hämocyaninsin Limulus polyphemus.) (Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, 
Boston a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. of biol. Chem. 82, 759—773 (1929). 

Nachdem es längst bekannt ist, daß im Säugetierblut Carbonate, Phosphate und 
Eiweißkörper als Puffer wirken, stellten sich die Autoren zur Aufgabe, nach den Stoffen 
zu suchen, die im Blute von Limulus polyphemus diese Wirkung ausüben, von dem es 
bekannt ist, daß zu einem Liter desselben gegen 0,4 g NaOH benötigt werden, um 
P„ von 7,35—7,54 auf 9,0 zu bringen. Zunächst konnte auf Grund früherer Be- 
stimmungen berechnet werden, daß auf Phosphate nur etwa 5% der gesamten Puffe- 
rungsfähigkeit des Limulusblutes entfallen kann. Sodann ging aus der Bestimmung 
der CO,-Bindungsfähigkeit am Blute verschiedener Individuen dieser Tierart hervor, 
daß sie verschieden ist je nach der Zeitdauer, die das betreffende Tier in der Gefangen- 
schaft verlebt hatte, bzw. daß ein Zusammenhang zwischen dem N-Gehalt des Blutes 
und seiner CO,-Bindungsfähigkeit besteht. Fragt man nach der Art der in Frage stehen- 
den Verbindung, so können nichteiweißartige vermöge ihrer wohl zu vernachlässigenden 
Menge kaum in Betracht kommen: es verbliebe daher nur das Hämocyanin selbst. 
Daß aber dieses in der Tat Träger der Pufferungsfähigkeit ist, geht einerseits 
daraus hervor, daß die Kurve der CO,-Bindungsfähigkeit des reinen in destilliertem 
Wasser gelösten Hämocyanins der des Limulusblutes nicht unähnlich ist, andererseits 
aber daraus, daß die Ähnlichkeit eine sehr große wird, wenn man das Hämocyanın 
in Wasser löst, das NaCl und Mg0], in einer Konzentration enthält, wie das Blut selbst. 
(III. vgl. diese Ber. 10, 186.) Paul Hari (Budapest)., 
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Riecker, Herman H.: The relation of ehromatin to hemoglobin and bilirubin. 
(Über das Verhältnis des Chromatins zu Hämoglobin und Bilirubin.) (Dep. of Inter- 
nal Med., Univ. Hosp., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. of exper. Med. 49, 937 
bis 943 (1929). ß 

Zum weiteren Ausbau der neuerdings von mehreren Autoren befürworteten An- 
nahme, wonach sowohl Hämoglobin wie auch der in allen lebendigen Zellen enthaltene 
respiratorische Farbstoff Cytochrom aus dem Chromatin entstünde, suchte Riecker 
nach einem quantitativen Zusammenhang zwischen der Hämoglobinneubildung in 
Tieren, die einen künstlichen Blutverlust erlitten hatten, und dem Chromatingehalt 
ihrer Gewebe. Zur Untersuchung kamen Milz, Leber und Knochenmark aus dem 
Femur von Hunden, die sich entweder im Stadium der raschen Blutregenerätion be- 
fanden, oder von solchen, denen das Eisen in der Nahrung entzogen ward. Die betr. 
Gewebe wurden in Alkohol gehärtet, in Paraffin eingebettet und die von Paraffin 
durch Xylol befreiten Schnitte in etwa 4% Schwefelsäure (auch Salpeter- oder Salz- 
säure) enthaltenden Alkohol für 24 Stunden eingelegt, mit 95proz. Alkohol gut aus- 
gewaschen und einige Tage lang mit je einem Tropfen frisch bereiteten Schwefelammo- 
nium und Glycerin stehen gelässen. Auf diese Weise färbten sich die Eisen enthaltenden 
Teil der Zellen grün, jedoch nur, wenn aus der betr. Verbindung, wie z. B. aus dem 
Chromatin, das Eisen durch die Säure abspaltbar war; nicht aber aus dem Hämo- 
globin. Diese Untersuchungen ergaben im Vereine mit entsprechenden Hämoglobin- 
bestimmungen, daß der Eisengehalt der Hämatoblasten mit ihrem Chromatingehalt 
parallel sich verändert, bzw. daß jener Eisengehalt der raschen Zunahme des Hämo- 
globins parallel zunimmt. Paul Hari (Budapest).°° 

@ Fodor, Andor: Das Fermentproblem. (Zugleich Einführung in die Chemie der 
Lebenserscheinungen.) 2., völl. umgearb. Aufl. Dresden u. Leipzig: Theodor Stein- 
kopff 1929. XI, 283 8. u. 12 Abb. RM. 20.—. 

Daß es dem Autor gelungen ist, in dem vorliegenden Werk den Leser mit einem so 
umfangreichen Tatsachenkreis bekannt zu machen, konnte nur dadurch erreicht wer- 
den, daß nur das allgemeine Bedeutungsvolle aufgenommen worden ist. Der im Vor- 
wort gestellten Forderung, die chemische Charakterisierung der Fermentwirkungen 
durch physikalisch-chemische Betrachtungsweise zu vervollständigen, wird der Autor 
nicht nur in den beiden ersten Hauptkapiteln (,‚Die fermentative Hydrolyse und die 
physiologische Chemie der Verdauung‘‘ und ‚„Assimilation und Dissimilation‘) gerecht, 
die der Darstellung der wichtigsten Fermentwirkungen gewidmet sind, sondern er gibt 
noch in 2 weiteren Kapiteln (‚Die Fermentwirkung als physikalisch-chemisches Pro- 
blem“ und „Fermentwirkung und Kolloide“) eine anregende Besprechung der physi- 
kalisch-chemischen Tatsachen; insbesondere sei auf die interessanten Ausführungen 
in dem Abschnitt „Über das Wesen der Fermentwirkung“ hingewiesen, in d@m aus der 
Abhängigkeit der Fermentwirkung von der Natur der Trägersubstanz Folgerungen auf 
die Kinetik der fermentativen Prozesse gezogen werden. H. Blaschko (London). 

Lutz, L.: Sur les ferments solubles seer&tes par les champignons hymönomyeßtes. 
Les alealoides et la fonetion anti-oxygöne. (Über die von Pilzen der Hymenomyceten- 
gruppe produzierten löslichen Fermente. Alkaloide und Sauerstoffbindungsvermögen. ) 


C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1342-—-1344 (1929). 

Die Rolle der Alkaloide im Pflanzenreich ist noch nicht ganz geklärt; es ist möglich, daß 
einige von ihnen ähnlich den Phenolen als Sauerstoffacceptoren wirken. Verf. untersuchte 
daher die Art der Einwirkung oxydierender Pilzfermente auf einige Alkaloide. Es wurden 
Mycelkulturen von Stereum purpureum, St. hirsutum und Polyporus versicolor nach Zusatz 
einiger Tropfen einer lproz. sterilen Alkaloidlösung verfestigt und ihr Verhalten gegenüber 
zwei oxydierbaren Substanzen (Guajacol und &-Naphthol) und einer reduzierbaren Substanz 
(Methylenblau) beobachtet. Von Alkaloiden wurden verwendet: Coffein, Theobromin, Adrenalin 
Morphin, Codein, Dionin, Chinin, Atropin, Cocain, Strychnin und Pilocarpin. In den Phenol- 
versuchen hatte die Anwesenheit von Adrenalin eine deutliche, die von Morphin und Chinin 
eine geringere, doch besonders im Fall der beiden Stereumarten unverkennbare Verzögerung 
der Phenoloxydation zur Folge, wogegen die anderen Alkaloide wirkungslos waren. In. den 
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Methylenblauversuchen bewirkte Morphin vom 5. Tag an, Chinin vom 8. Tag an eine langsam 
zunehmende Farbstoffreduktion, während die Ansätze mit den übrigen Alkaloiden ebenso 
wie die Kontrollen keine Reduktion vor der 3. Woche aufwiesen. Es zeigen also nur die Alkaloide 
mit einem unveresterten Phenol- oder Chinolinkern eine: Sauerstoffacceptorwirkung, und die 
Rolle der übrigen Alkaloide im Pflanzenchemismus muß anders erklärt werden. Kühnan., 


Lischkewitsch, Maria J., und $. P. Prizemina: Über den Fermentgehalt in Samen 
verschiedenen Ursprungs. (Biochem. Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) 
Biochem. Z. 212, 280—290 (1929). 

Verschiedene Gersten- und Weizensorten wurden an den verschiedensten Orten 
Sowjetrußlands ausgesät und die Ernten zur Untersuchung wiederum eingesandt. 
In nördlichen Gegenden und in südlichen, aber bergigen Punkten entstehen Samen 
mit hohem Fermentgehalt (Katalase, Amylase und Protease). Gegen Süden zu nimmt 
der Fermentgehalt beträchtlich ab. Unterschiede bei Gerste und Weizen bestehen im 
Katalasegehalt, als dieser beim Weizen sehr hoch ist, der Amylasegehalt aber mehr gleich. 
Die Abnahme der Katalase beträgt beim Weizen nur das 2—3fache, bei der Gerste 
hingegen das 20- und mehrfache der Unterschiede. In den verwendeten Auszügen 
werden auch py-Bestimmungen durchgeführt und diese nehmen vom Norden nach 
Süden immer kleinere Werte an, ohne jedoch von Einfluß auf die Fermentwirkung 
zu sein. Eine Abhängigkeit zwischen Größe der Körner und Fermentgehalt konnte 
nicht aufgefunden werden. Der hohe Fermentgehalt der Samen aus nördlichen Gegen- 
den läßt sich durch einen unvollständigen Reifungsprozeß erklären: an Ricinussamen 
bringen die Säurezahlen des Öles — als Index für den Unreifegrad — eine Parallele 
zur Lipasewirkung. Die Summe der klimatischen Faktoren beeinflußt somit nicht 
nur die chemische Zusammensetzung, sondern auch den Fermentgehalt. Beim Auf- 
bewahren der Samen ändert sich der Fermentgehalt nicht, so daß man den physio- 
logischen Reifungsgrad mittels der Fermentwirkung zu bestimmen. vermag. H. Härdil, 


Okuyama, Daisaburo: Studies on tyrosinase. I. The oxidation and reduetion 
potential of the tyrosinase system. (Untersuchungen über Tyrosinase. I. Das Redoxy- 
potential des Tyrosinasesystems.) (Zaborat. of Med. Chem., Univ., Fukuoka:) J. of 
Biochem. 10, 463—479 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 159. 22 


Hunter, Andrew: Further observations on the distribution of arginase in fishes. 
(Weitere Beobachtungen über die Verbreitung der Arginase bei den Fischen.) (Pacific 
Biol. Stat., Nanaimo, Brit. Columbia a. Dep. of Biochem., Univ., Toronto.) J. of.biel. 
Chem. 81, 505-511 (1929). | 


Die schon früher gemachte Beobachtung über den außergewöhnlich reichen Gehalt in 
Leber, Niere und Herz einer Haifischart („dogfisch‘‘) wurde bestätigt (vgl. Ber. Phys. 30, 799). 
Es scheint, daß dieser Befund für die ganze Klasse der Selachier charakteristisch ist. : Niere 
und Herz enthalten weniger Ferment als die Leber, untereinander aber gleich viel. Bei den 
Holocephali ist die Leber sehr arm an Arginase, dagegen findet sich der höchste Gehalt in der 
Niere. Das Pankreas enthält wenig und das Herz nur Spuren. Bei den Teleostomi schemt ein 
arginasehaltiges Herz charakteristisch zu sein für einige Familien, so z. B. für die Clupeidae, 
Salmonidae und Embiotocidae, während in den Scorpänidae, Hexagrammidae, Cottidae und 
Pleuronectidae die Arginase auf Leber und Niere beschränkt erscheint. : K. Felix., 


Alexeev, A., K. Rusinova und A. Jaroslavzev: Zum Studium über die Intensität 
der Wirkung der Blutkatalase des Menschen. Izv. biol. Inst. perm.: Univ. 6, 463 bis 


476 u. dtsch. Zusammenfassung 477—478 (1929) [Russisch]. 

An 202 Studenten und Studentinnen wurden Blutkatalasebestimmungen nach der 
Methode von Bach und Zubkowa ausgeführt, wobei dieselbe jedoch insofern einer kleinen 
Modifikation unterworfen war, als statt 2cem der Iproz. Perhydrollösung 5ccem verwandt 
wurden und zur Herstellung der Blutlösung nicht destilliertes Wasser, sondern eine sehr ver- 
dünnte Alkohollösung (1:5000) zur Anwendung kam. Letzteres geschah in der Absicht, einer 
Wirkung der „Antikatalase‘“ vorzubeugen. Bevor die Verff. an die eigentlichen ‚Versuche 
herantraten, versuchten sie festzustellen, welche Wirkungsdauer zur Charakteristik des 
Fermentes notwendig sei. Auf Grund dieser Versuche empfehlen sie die auch von Bach 
und Zubkowa angegebene Versuchsdauer, nämlich 30 Minuten. ‘Unter Anwendung von 
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5 ccm der 1proz. Perhydrollösung und einer Wirkungsdauer von 30 Minuten fanden sie Schwan- 
kungen des Blutkatalasegehaltes von 15,1—37,9, und zwar war er bei Männern im Mittel 
etwa 10% höher als bei Frauen. Dabei ist kein vollkommener Parallelismus zwischen dem 
Blutkatalasegehalt und dem Hämoglobinindex (bestimmt mit dem Migos-Hämometer) fest- 
zustellen. Bei den Einwohnern der Stadt Perm ging der Katalasegehalt des Blutes über die 
Norm hinaus, was die Verff. auf den Höhencharakter des dortigen Klimas glauben zurück- 
führen zu können. Als interessant verzeichnen die Verff. noch folgende Beobachtung, die sie 
gemacht haben, nämlich daß in den Fällen, in welchen das Blut eine sehr hohe katalatische 
Wirkung an den Tag legt, bei Anwendung von öccm Perhydrollösung in 15 Minuten mehr 
Sauerstoff in Freiheit gesetzt wird, als bei Anwendung von 2ccm in 30 Minuten, während 
bei schwacher katalatischer Wirkung des Blutes die Sache umgekehrt liegt, d. h. bei An- 
wendung von 5cem Perhydrollösung in 15 Minuten weniger Wasserstoffsuperoxyd zersetzt 
wird, als bei 2ccm in 30 Minuten. F. v. Krüger (Rostock)., 
® Gurwitsch, Alexander: Mitogenetische Strahlen als Erzeuger der Zellteilung. 
(Die Naturwiss. in d. Sowjet-Union. Hrsg. v. Oskar Vogt.) Berlin u. Königsberg i. Pr.: 


Ost-Europa-Verl. 1929. 10 S. RM. 1.50. 

Vortrag, gehalten im Rahmen der Russischen Naturwissenschaftlichen Woche in Berlin 
im Jahre 1927. Beleuchtet den damaligen Stand des Problems. A. Luntz (Berlin). 

Strelin, G.: Die Wirkung der Induktion von Hefekulturen (mitogenetische Strahlen) 
auf das Wachstum und die Entwieklung der Micelen Rhizopus nigrieans und auf die 
Vermehrung der Nadsonia fulveseens. (Vorl. Mitt.) Vestn. Rentgenol. 7, 191—197 
u. dtsch. Zusammenfassung 249—250 (1929) (Russisch]. 

Die Induktion fand statt in einer Entfernung von 4—5 mm durch ein 1 mm 
dickes Quarzglas. Sowohl bei R. n. wie bei N. f. wurden positive Resultate erzielt, 
indem das Mycel ein schnelleres Wachstum aufwies bzw. die Sprossung beschleunigt 
wurde. A. Luntz (Berlin). 

Stempell, Walter: Nachweis der von frischem Zwiebelsohlenbrei ausgesandten 
Strahlen durch Störung der Liesegangsehen Ringbildung. Biol. Zbl. 49, 607—615 (1929). 

Ammoniumbichromathaltige Gelatine wurde auf einer Glasplatte ausgegossen 
und nach Erstarren der Gelatine 1 Tropfen 20proz. Silbernitratlösung in Wasser auf 
die Mitte der Platte gebracht. In einer Entfernung von 2—3 mm über der Gelatine- 
schicht wurde eine Zinkplatte mit einem Längsspalt angebracht. Der Spalt wurde mit 
einem Plättchen von Cellophanpapier verdeckt und auf dieses kam frischer Zwiebel- 
sohlenbrei, welcher 5—7stündlich erneuert wurde. Bei dieser Versuchsanordnung 
machten sich Störungen der äußeren Liesegangschen Ringe in der Gelatine und eine 
gelbliche Verfärbung an den betreffenden Stellen bemerkbar, falls die Experimente im 
Licht stattfanden. Im Dunkel dagegen wird dabei die Bildung der Liesegangschen 
Ringe gefördert. Verschiedene Kontrollversuche suchen nachzuweisen, daß es sich 
hierbei um die Wirkung einer kurzwelligen ultravioletten Strahlung handelt, die vom 
Zwiebelsohlenbrei ausgesandt wird. A. Luntz (Berlin). 

Whitmore, Eugene R.: The biologieal action of radiant energy. I. Ultraviolet B. 
(Die biologische Wirkung der strahlenden Energie. I. Ultraviolett.) Physic. Ther. 
47, 488—494 (1929). 

An der rasierten Haut weißer Mäuse zeigen sich unter der Einwirkung der Strahlen 
einer Quarz- Quecksilberlampe Veränderungen, die mit Verlängerung der Expositions- 
zeit sich verstärken. Schließlich bildet die nekrotisch gewordene Haut eine schützende 
Schicht. Dagegen weisen die inneren Organe von Mäusen, die täglich den ultravioletten 
Strahlen der Quarz- Quecksilberlampe ausgesetzt werden, bis der Tod der Versuchstiere 
eintritt, keine charakteristischen, in ihrer Schwere von der Bestrahlungszeit abhängigen 
Veränderungen auf. Bei einigen der bestrahlten Tiere erinnern die in den Nebennieren 
auftretenden Veränderungen an diejenigen, die bei an Verbrennungen gestorbenen 
Menschen festgestellt werden. Die Untersuchungen werden an Meerschweinchen fort- 
gesetzt werden. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 


Roskin, Gr., und K. Romanowa: Arzneimittel und ultraviolette Strahlen. I. Mitt. 
Die Chininwirkung auf die Zelle bei gleichzeitiger Bestrahlung derselben mit ultra- 
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violetten Strahlen. (Mikrobiol. Forsch.-Inst., Volksunterrichtskommissariat R.S.S.R., 
Moskau.) Z. Immun.forschg 62, 147—157 (1929). 

An einer reinen Linie von Paramaecium caudatum wurde die Wirkung von Ultra- 
violettbestrahlung auf die Fortpflanzung untersucht. 2 Minuten lange Bestrahlung mit 
Höhensonne Hanau kann eine Beschleunigung des Wachstums hervorbringen. Länger- 
dauernde Bestrahlung bewirkt eine Hemmung, die häufig erst nach einer längeren 
Latenzzeit eintritt. Werden gleichzeitig mit Ultraviolettbestrahlung unwirksame 
Chininlösungen angesetzt, so sterben die Paramäcien sofort ab. Dies beruht auf einer 
Toxizitätserhöhung des Chinins durch die Bestrahlung. Ein ähnlicher Effekt kann 
erzielt werden, wenn die Chininlösung vor dem Zusatz zur Kultur bestrahlt wird. 
Ähnlich verhält sich Plasmochin. R. Meier (Leipzig). 

Ekrem, Ibrahim: Recherehes sur la glande venimeuse et le venin des abeilles. 
(Untersuchungen über die Giftdrüse und das Gift der Bienen.) (Laborat. Centr., 
Ministere de ! Economie, Angora.) Rev. Path. comp. et Hyg. Gen. 29, 835—850 (1929). 

Chloroformierten Bienen wurde der Stachelapparat mit Giftdrüse herauspräpariert; 
außerdem wurden zur Reingewinnung des Giftes Bienen gegen ein Glas gehalten, in 
welches sie dann die Gifttröpfchen hineinspritzten. 10 Bienen gaben so durchschnitt- 
lich 0,8 mg Gift. Verf. gibt eine Beschreibung des Stachelapparates (welche nur bereits 
Bekanntes wiederholt. Anm. d. Ref.) und berichtet dann über die Stichwirkung bei 
Kaninchen, Meerschweinchen, Mäusen und Ratten. Es wurden den Versuchstieren 
sowohl direkte Stiche beigebracht, wie auch Injektionen mit einem Extrakt aus den 
Giftdrüsen in physiol. Kochsalzlösung. Die Mäuse erwiesen sich am empfindlichsten 
gegen das Gift. Längere Aufbewahrung des Giftes im Brutschrank oder bei Zimmer- 
temperatur änderte die Giftwirkung nicht. Trotz der sauren Reaktion der Giftflüssig- 
keit entwickeln sich Bakterien. Mit 5—10°/,, Formolzusatz versehenes Gift verliert 
auch bei längerer Aufbewahrung seine Giftwirkung nicht ganz; sie wird nur ver- 
mindert. Wiederholte Injektionen von formolisiertem Gift brachten bei Kaninchen 
eine gewisse Immunität gegen dieses Gift zustande; dagegen blieb die Empfindlichkeit 
gegen das reine Bienengift bestehen. Evenius (Stettin). 

Vellard, J., und A. de Assis: Immunologische Untersuchungen über das Gift 
brasilianischer Anurenarten. (Inst. Vital Brazil, Niteroi, Brasilien.) Z. Immun.forschg 
63, 116—138 (1929). 

In den Hautsekreten brasilianischer Anurenarten wurde das Vorhandensein 
von natürlichen Hammelbluthämolysinen nur bei Phyllomedusa Burmeisteri Blgr. 
und bei Trachycephalus nigromaculatus Tschudi nachgewiesen. Dagegen konnte in 
keinem Serum der untersuchten Anurenarten einschließlich denjenigen der oben- 
genannten Krötenarten eine hämolytische Wirkung auf Hammelblut oder Anuren- 
blutaufschwemmungen nachgewiesen werden. Streng spezifische Komplement-bindende 
Antikörper wurden in dem Serum eines mit dem Gesamtgift von Bufo marinus langsam 
vergifteten Hundes hervorgebracht. Komplement-bildende Antikörper im Anuren- 
serum konnten niemals nachgewiesen werden. Die antigenen Eigenschaften des Gesamt- 
giftes des Bufo marinus scheinen an kleine Mengen Eiweißstoffe gebunden zu sein, 
die der chemischen Analyse entgehen und wahrscheinlich atoxisch sind. sSieke., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologve, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Hammett, Frederiek $.: Cell division and cell growth in size. (Zellteilung und 
Zellwachstum.) (Research Inst. of Lankenau Hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 
7, 535—540 (1929). 

Vergleichende Untersuchungen an Wurzelspitzen von Zea mays, von denen die 
der einen Reihe unverändert, die der anderen durch SH (,„sulfhydryl“, offenbar durch 
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Einwirkung von Sulfhydridverbindungen) zu stärkerem Teilungswachstum stimuliert 
waren, führten zu dem Ergebnis, daß Zellteilung und Länge der Zellen in umgekehrt 
proportionalem Verhältnis zueinander stehen. Mit dieser Tatsache hat sich übrigens, 
worauf Verf. keinen Bezug nimmt, Gurwitsch (s. die Monographie „Das Problem der 
Zellteilung usw.“, vgl. diese Ber. 2, 110) eingehend beschäftigt. Von den beiden mit- 
einander in Korrelation stehenden Vorgängen der Zellteilung und des Zellenwachstums 
ist nach den Darlegungen des Verf. der erstere die unabhängige, der letztere die abhän- 
gige Variable. Die beiden Arten des Wachstums entweder durch Vermehrung der Zellen- 
zahl oder durch Vergrößerung der Zellen lösen einander in einem gegebenen Zellverband 
ab, wobei die die Zellteilung bestimmenden Verhältnisse für diesen Wechsel in erster 
Linie maßgebend zu sein scheinen. Wassermann (München). 

Frey, Henry J., and Karl J. Belar: A eritique of the usual concepts concerning the 
mitotie mechanism of the echinoderm egg. (Eine Kritik landläufiger Vorstellungen 
bezüglich des mitotischen Mechanismus des Echinodermeies.) (Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole, Mass.) Sonderdruck a.: Collecting Net 4, 1—9 (1929). 

Frey gibt eine Zusammenfassung seiner anderswo veröffentlichten Ergebnisse über die 
Mitose bei dem Ei von Echinarochnius. F. behandelt sein Material statistisch, um eine Aus- 
wahl besonderer Typen zu vermeiden. Er kommt zu der Auffassung, daß die Centrosomen 
nichts anderes sind als Koagulationsprodukte, die im Centrum fixierter Strahlungsfibrillen 
entstehen. Die Centriolen sind nichts als Cytoplasmagranula. Die Spindel ist von größerer 
Bedeutung für die Zellteilung als die Strahlungscentren. B&lär weist auf mehrere Beispiele 


hin, die die Existenz der Centrosomen und Centriolen beweisen. Das Centrosoma kann sogar 
in einigen günstigen Fällen am lebenden Material beobachtet werden. J. Runnström. 

Lipschütz, B.: Untersuchungen über „Centrodermosen“. (Entzündliche Derma- 
tosen mit Erkrankung des Mikrozentrums.) (Dermatol. Abt., Krankenh. Wieden, Wien.) 
Arch. f. Dermat. 156, 202—225 (1928). 

Zu den „Centrodermosen“ rechnet Lipschütz auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen 
Masern, Röteln, Pityriasis rosea und Lichen ruber planus. Er faßt sie als zusammengehörig 
auf, weil sie durch die pathologische Mitbeteiligung eines bestimmten Zellen-Organells ge- 
kennzeichnet sind. Nach eingehender Erörterung unserer Kenntnisse des normalen Mikro- 
zentrums schildert L. die Pathologie. Die pathologischen Mikrozentren unterscheiden sich durch 
Größe und Form, die große Zahl und vor allem durch eine bedeutende Variabilität dieser Merk- 
male. Es bestehen bestimmte gewebstopographische und zeitliche Unterschiede. Sie liegen aus- 
schließlich im Protoplasma, und zwar meist zu mehreren, 10—30 und mehr; hauptsächlich in 
Histiocyten, selten in Basal- und Stachelzellen sowie Endothelzellen der Blutgefäße. Sie sind 
in gut fixierten Geweben — am besten Sublimat-Alkohol, Zenker und Helly, sowie Formol, 
schlechter in Alkohol — schon bei der einfachen Hämatoxylinfärbung leicht nachweisbar. Die 
pathologischen Zentren bilden sich nach verschieden langem Bestand zurück und schwinden 
schließlich. Verf. schlägt für sie den Namen Dyscentrocyten oder Centrocyten vor. Er 
schildert dann eingehend den Vorgang bei der Pityriasis rosea. Die Gebilde finden sich hier 
vor allem auf der Höhe der Entwicklung, in jungen Herden sind sie spärlich, hauptsächlich 
in den Histiocyten; auf der Höhe der Entwicklung finden sie sich nahezu regelmäßig in den 
spongiotischen Abschnitten der Epidermis. Gans (Heidelberg).°° 

Fischer, Albert, und Raymond €. Parker: Proliferation und Differenzierung. (Kazser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. exper. Zellforschg 8, 297—324 (1929). 

Mittels der neuen Züchtungsmethode von Dauerkulturen ohne Zusatz von Em- 
bryonalextrakt wurden Untersuchungen über die Differenzierung an einem vom Peri- 
chondrium abgeleiteten Stamm mesenchymaler Zellen vorgenommen. Es wird gezeigt, 
daß in vitro lediglich durch Unterdrückung der Proliferation Differenzierung erreicht 
werden kann. So waren vom Perichondrium abgeleitete fibroblastenähnliche Zellen 
noch nach 7—9monatiger Züchtung imstande, eine knorpel- bis knochenähnliche 
Grundsubstanz aufzubauen. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Fischer, Albert, und Raymond (. Parker: Dauerzüchtung in vitro ohne Wachstums- 
beschleunigung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. exper. Zell- 
forschg 8, 325—339 (1929). 

Allzu dogmatisch hat man bisher an die Tatsache geglaubt, daß sich eine Dauer- 
züchtung von Zellen nur durch Zugabe sehr großer Mengen von Nährsubstanzen 
(Embryonalextrakt) ermöglichen lasse. Dies hat seinen Grund darin, daß man bisher 
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eben nur Wert auf Wachstum, und zwar ein stark beschleunigtes Wachstum gelegt 
hat. Wenn man jedoch von dieser Proliferationsbeschleunigung absieht, so läßt sich 
auch ohne Zugabe von Embryonalextrakt eine Dauerzüchtung erzielen. Die Methode, 
bei der nur Plasma verwandt wird und alternierende Waschungen mit Plasma und 
Tyrodelösung vorgenommen werden, wird beschrieben. Die hierdurch entstehende 
Unterdrückung der Proliferation und die Verwendung nur von Plasma schafft ähnliche 
Verhältnisse, wie sie im erwachsenen Organismus vorliegen. Sie ermöglicht Unter- 
suchungen in der Gewebekultur über bisher schwer angreifbare Fragen, wie Regenera- 
tion, Differenzierung, Altern und Tod. H. Laser (Berlin-Dahlem). 


Pascher, A.: Über die Natur der blaugrünen Chromatophoren des Rhizopoden 
Paulinella chromatophora. Zool. Anz. 81, 189—194 (1929). 

Verf. teilt mit, daß nach geeignetem Zerquetschen von Paulinella chromatophora, 
eines mit 2 blaugrünen Gebilden versehenen Rhizopoden, die wie endosymbiontische 
. Cyanophyceen aussehenden Gebilde außerhalb des Protoplasten unter dem Deckglas, 
nach Fortschaffung der Protoplastenreste, tagelang lebend erhalten werden können. 
In einem solchen Fall trat auch eine Teilung eines Gebildes ein. Diese Beobachtungen 
stützen die von früheren Beobachtern auf Grund der morphologischen, vom Verf. 
wiedergefundenen Verhältnisse, ausgesprochenen Ansicht, daß es sich um endosymbion- 
tisch lebende Cyanophyceen handelt. Die freilebende, morphologisch übereinstimmende 
Parallelform ist Synechococcus. V. Czurda (Prag). 


Carey, Eben J.: Studies in the dynamies of histogenesis. XIV. Experimental surgieal 
and roentgenographie studies of the architeeture of human eancellous bone, the resultant 
of the back-pressure veetors of muscle action. The remittent back-pressure veetors of 
musele action in joint range of mobilization determine the mature pattern of cancellous 
bone, not the immobile statie pressure of body weight. The clinical signifieance of this 
study. (Studien über die Dynamik der Histogenese. XIV. Experimentelle chirurgische 
und röntgenologische Untersuchungen über die Architektur der Knochen an Gelenk- 
enden beim Menschen usw.) (Dep. of Anat., Marquette Univ. School of Med., Milwau- 
kee, Wisconsin.) Radiology 13, 127—168 (1929). 

An Röntgenbildern von Knochensägeschnitten wird zu zeigen versucht, daß die 
Spongiosastruktur an den Gelenken (der unteren Extremität) nicht in erster Linie 
durch die Körperlast, sondern durch den Gegendruck (den Rückstoß) der Muskeln ver- 
ursacht ist. Bei der Contraction pressen die Muskeln die Gelenkenden der Knochen 
oft mit einer Kraft zusammen, die ein Vielfaches des Körpergewichtes ist. Der Druck 
wird durch die Spongiosabalken aufgenommen, die eine entsprechende Anordnung 
in der Richtung des Druckes haben, und zwar für die wechselnden Stellungen während 
der Gelenkbewegung. In den Gelenkköpfen konvergieren die Balken von der Gelenk- 
fläche aus und überkreuzen sich zu einem dichten Maschenwerk, in den Gelenkpfannen 
divergieren sie und liegen weniger dicht. Durch die Abhängigkeit der Spongiosa- 
struktur von den Gelenkbewegungen ist sie in den 1-, 2- und 3achsigen Gelenken 
charakteristisch verschieden. Die Spongiosabalken schneiden sich nicht immer recht- 
winklig. Sie sind keine Zug- und Drucktrajeetorien, sondern nur Druckbalken (so auch 
das Balkensystem an der konvexen Seite des Oberschenkelhalses, hervorgerufen durch 
den Gegendruck der Abductoren). An Hunden wurden die Strecker am Oberschenkel 
durchschnitten: Die Folge war eine örtliche Atrophie der durch ihre Wirkung hervor- 
gerufenen Spongiosabalken. Entsprechend war die Folge einer künstlichen Knie- 
versteifung. Schon vor der Geburt läßt sich beim Rinde eine Abhängigkeit der Knochen- 
länge und -dichtigkeit von der wachsenden Muskulatur erkennen. Der Druck, während 
der Knochenentwicklung als Wachstumsdruck, später besonders als Gegendruck der 
Muskeln, führt zur Gewebsverfestigung und zur Bildung des membranösen, knorpeligen 
und knöchernen Skeletts. Die Osteoblasten sind nicht specifisch zur Knochenbildung 
befähigt. Bei mangelhafter Muskelwirkung (Rachitis, Hyperparathyreoidismus u. a.) 
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findet Halisterese statt. Das neuromuskuläre und das Skelettsystem bilden eine funk 
tionelle Einheit mit gegenseitiger Abhängigkeit der Teile. (XIII. vgl. diese Ber. 8, 97.) 
Heidsieck (Breslau). 

Rönyi, George St. de: The structure of cells in tissues as revealed by mierodissection. 
II. The physical properties of the living axis eylinder in the myelinated nerve fiber of the 
frog. (Die Zellstruktur in Geweben nach mikrochirurgischem Eingriff. II. Die physika- 
lischen Eigenschaften des lebenden Achsenzylinders bei der markhaltigen Nerven- 
faser des Frosches.) (Dep. of Anat., Med. School, Unw. of Pennsylvania, Phila- 
delphia.) J. comp. Neur. 47, 405— 425 (1929). 

Bei der lebenden Net ekaser verhält sich im Querschnitt die Fläche des Achsen- 
zylinders zu derjenigen der Markscheide wie 1:1. Treten in diesem Verhältnis Ände- 
rungen ein, so kann die Nervenfaser nicht mehr als normal betrachtet werden. Die 
Henlesche Scheide ist der Nervenfaser fest adhärent, läßt sich aber mit feinen Instru- 
menten von ihr loslösen und zeigt eine deutliche fibrilläre Struktur. Ihre Fibrillen 
lassen elastische Eigenschaften erkennen. Der Achsenzylinder besitzt eine ihm eigene 
Form; seine Substanz ist von einer weichen, gallertähnlichen Konsistenz, plastisch 
und in gewissem Grade elastisch. Neurilemm und Myelinscheide besitzen augenschein- 
lich keine elastischen Eigenschaften. Im Hinblick auf den physikalischen Zustand 
besteht zwischen der oberflächlichen und der inneren Schicht des Achsenzylinders 
kein Unterschied. An den Ranvierschen Einschnürungen ist die nervöse Substanz 
klebriger und fester als in den interannulären Segmenten. Normalerweise lassen 
lebende Achsenzylinder keine neurofibrilläre Struktur erkennen. Stöhr jr. (Bonn). 

Renyi, George St. de: The structure of cells in tissues as revealed by mierodis- 
section. IH. Observations on the sheaths of myelinated nerve fibers of the frog. (Über 
Zellstrukturen in den Geweben bei der Mikrodissektion. III. Beobachtungen über 
die Scheiden markhaltiger Nervenfasern beim Frosch.) (Dep. of Anat., Unw. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) J. comp. Neur. 48, 293—310 (1929). 

Die bindegewebigen Scheiden der Nervenfasern sind an den interannulären Seg- 
menten ziemlich schwächlich, an den Ranvierschen Einschnürungen etwas zäher. 
Der Achsenzylinder der lebenden Nervenfaser ist von gleichmäßiger Dicke, nur an 
den Schnürringen zeigt er sich verengt; der Durchmesser des Achsenzylinders innerhalb 
des interannulären Segmentes verhält sich zu dem Durchmesser des Achsenzylinders 
an den Schnürringen wie 2:1. Bei der lebenden Nervenfaser existiert weder eine Ver- 
breiterung des Achsenzylinders an den Schnürringen noch die sog. bikonische An- 
schwellung. Myelin findet sich in den Schwannschen Zellen nicht vor; es ist organisch 
mit dem Achsenzylinder verknüpft und hat keine Zusammenhänge mit dem Neurilemm. 
Das Neurilemm ist der Myelinscheide nur adhärent, aber nicht mit ihm verschmolzen; 
von anderen Autoren beschriebene Protoplasmafasern, die vom Neurilemm her in 
das Myelin einströmen sollen, existieren nicht. Ein Axolemma fehlt den lebenden 
Nervenfasern. Das Neurilemm ist eine kontinuierliche Membran. Stöhr jr. (Bonn). 

Levi, 6., e 6. €. Dogliotti: La strutture delle cellule adipose. (Die Struktur der 
Fettzellen.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 946—949 (1929). 

Werden Stücke von Fett aus den verschiedensten Gegenden des Körpers der weißen 
Ratte lebenswarm in eine stark verdünnte Janusschwarzlösung eingelegt oder ohne 
weitere Behandlung im Dunkelfeld beobachtet, so läßt sich das Vorhandensein eines 
äußerst zarten, körnerartige und kurzstäbchenförmige Plastosomen enthaltenden 
Plasmasaumes um den Fetttropfen nachweisen, so daß ‚die These, die Fettzellen 
seien von einem Fetttropfen und einem reticulärem Geflecht gebildet, als nicht zu 
Recht bestehend erwiesen wird“. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Sergent, Edm., A. Donatien, L. Parrot, F. Lestoquard et A. Charpin: Formule 
leueoeytaire normale du sang des bovins. (Das normale weiße Blutbild des Rindes.) 
(Inst. Pasteur, Alger.)C. r. Soc. Biol. Paris 100, 1015—1016 (1929). 


Untersuchungen an 39 Tieren im Alter von 18—24 Monaten; die Blutproben wurden 
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aus dem Ohr entnommen. Gesamtleukocytenzahl 4000—18000, Mittelwert 10000. Lympho- 
eyten, überwiegend große, über 11 Durchmesser, 30—81%, Mittelwert 60%. Monocyten 
1—30%, Mittelwert 7%. Neutrophile 5—50%, Mittelwert 22%. Hiervon sind nur ganz ver- 
einzelte stabkernig, die anderen segmentkernig. Eosinophile 1—23%, Mittelwert 10%. Ihre 
Granulationen messen durchschnittlich 0,85 #; die Kerne sind meist einheitlich, selten gelappt 
oder geteilt. Die Kerne der basophilen Zellen färben sich äußerst intensiv, die Granula sind 
von ganz verschiedener Größe bis zu maximal 1. Zahl der Basophilen 0—5%, Mittel 1%. 
H. Simmel (Gera).°° 

Maximow, Alexander: Über die Entwicklung argyrophiler und kollagener Fasern 
in Kulturen von erwachsenem Säugetiergewebe. (Anat. Inst., Univ. Chicago.) 2. 
mikrosk.-anat. Forschg 17, 625—659 (1929). 

Diese von Bloom nach dem Tode Maximows veröffentlichten Befunde bringen 
weitere Beweise für die frühere Mitteilung von Maximow über die Entwicklung 
argyrophiler und kollagener Fasern in Kulturen von erwachsenem Thymusgewebe 
des Kaninchens und von Meerschweinchenleukocyten. Diese bedeutsamen Unter- 
suchungen bringen eine Entscheidung in der alten Streitfrage, ob die Fibrillen in den 
Zellen oder zwischen diesen entstehen. Es fand sich kein Beleg für die Annahme, 
daß die Fasern in den Zellen selbst oder in einem hypothetischen Ektoplasma ent- 
stehen. Eine amorphe Grundsubstanz ist in diesen Kulturen nicht zu sehen. Die in 
den Fibroblasten auftretenden Tonofibrillen (Maximow) oder Fibroglia (Mallory) 
haben keine Beziehungen zu den Retikulum- und Kollagenfasern. Auch entstehen 
die Fasern nicht aus dem Fibrin. Zuerst entstehen mit Silber schwärzbare Fasern, 
einzeln und unverzweigt, entfernt von den Zellen. Die Fasern ballen sich dann nest- 
artig zusammen und bilden schließlich ein Netzwerk. An Schnitten durch die Kulturen 
sieht man Fibroblasten eng von einem Netzwerk von Retikulumfasern umflochten. 
An älteren Kulturen von 25—835 Tagen erscheinen Kollagenfasern, die an manchen 
Stellen direkte Übergänge in Retikulumfasern zeigen. Die letzteren beginnen sich in 
parallelen Linien anzuordnen, die Bündel werden wellig. Diese Anordnung der Fasern 
erscheint als Folge mechanischer Faktoren beim Auswachsen der Zellen aus den Kulturen, 
die eine radiäre Richtung einschlagen und auf die Fasern einen Zug ausüben könnten. 
Um die Thymusepithelzellen können basalmembranähnliche Bildungen auftreten. 
Es scheint, daß Fibroblasten oder auch Makrophagen den Fasern nahe sein müssen, 
damit diese sich zu einem sehr dichten Netzwerk und evtl. zu Kollagenfasern entwickeln. 
Die Diagnose: Kollagenfasern wurde auch durch Verdauungsversuche erhärtet. 

Benninghoff (Kiel). 

Lison, L.: La tension superfieielle joue-t-elle un röle dans la genese et le maintien 
des James hyaloplasmiques chez les amiboeytes? (Spielt die Oberflächenspannung eine 
Rolle bei der Bildung und beim Fortbestehenbleiben der hyaloplasmatischen Fortsätze 
der Amöbocyten?) Protoplasma (Berl.) 7, 489—504 (1929.) 

Die nähere Analyse der bei den hyaloplasmatischen Fortsätzen sich vorfindenden 
Erscheinungen führen den Verf. zu der Schlußfolgerung, daß weder beim Entstehen 
dieser Fortsätze in allseitig flüssiger Umgebung, noch beim Fortbestehenbleiben der- 
selben oder deren späteren Retraktion, und ebensowenig bei der Ausbreitung an einer 
Unterlage Oberflächenspannungskräfte eine auch nur einigermaßen wichtige Rolle 
spielen können. Wäre letzteres der Fall, so läßt sich aus den Gesetzen der Oberflächen- 
wirkung ableiten, daß die Form der Fortsätze eine ganz andere sein sollte, als die 
außerordentlich dünn ausgezogene, welche gefunden wird. Die sphärische Form der 
Fortsätze, welche man erwarten sollte, läßt sich nur realisieren, falls die Fortsätze 
durch irgendein nicht fixierendes Gift getötet sind, nachdem also antagonistische 
Kräfte, welche der normalen Retraktion der Fortsätze entgegenwirken, eliminiert sind 
und die ziemlich festen Fortsätze sich verflüssigt haben. Auch die Ausbreitung der 
Fortsätze an einer 3. Oberfläche und die Fortbewegung der Zellen seien zu komplizierte 
Erscheinungen, als daß dieselben durch einfache Oberflächenkräfte erklärt werden 
könnten. Wo eine physische Erklärung nicht möglich ist, sollte man nach Verf. sich 
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damit begnügen, die Erscheinungen den biologischen (unbekannten) Vorgängen ein- 
zureihen. (Nach der Ansicht des Ref. hätte Verf. in Betracht ziehen können, daß die 
feste Konsistenz der Fortsätze sekundärer Natur sein muß, und erst entstehen kann, 
nachdem die Bildung der Fortsätze angefangen hat.) J.de Haan (Groningen). 

Parker, Raymond (.: Physiologische Eigenschaften mesenchymaler Zellen in vitro. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Arch. exper. Zellforschg 8, 340—358 
(1929). 

Sämtliche von mesenchymalen Geweben abstammenden und in der Gewebe- 
kultur wachsenden Zellen sind morphologisch einander sehr ähnlich, so daß sie einfach 
als „‚Fibroblasten‘‘ bezeichnet werden könnten. Es wurde nun an derartigen ähnlichen 
Stämmen, die von Knorpel, Knochen und Muskel abgeleitet waren, demonstriert, daß 
trotz der morphologischen Ähnlichkeit große physiologische Unterschiede bestehen, 
die sich aus der verschiedenen residualen Wachstumsenergie und der verschieden- 
ärtigen Reaktion bei Zusatz wachstumsfördernder Substanzen ersehen lassen. 

H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Katsunuma, $.: 'Eine weitere Stütze für die Wrightsche Auffassung der Blut- 
plättehengenese. (Med. Univ.-Klin., Nagoya, Japan.) Fol. haemat. (Lpz.) 38, 214 
bis 215 (1929). 

Sowohl an Schnittpräparaten wie an Ausstrichen der betreffenden Organe wurden 
Färbungen auf Altmannsche Granula sowohl nach der Originalmethode wie nach der 
Modifikation von Schridde durchgeführt. Dabei stellte sich immer wieder heraus, 
daß diese Granula hinsichtlich Größe, Form und Verteilung in den Megakaryocyten und 
in den Blutplättchen völlig miteinander übereinstimmen. Andererseits wurde gefunden, 
daß alle Zellkerne, insbesonders auch die Kerne der unreifen Erythrocyten keinerlei 
Altmannsche Granula enthalten. Diese Ergebnisse bieten der Wrightschen Auffassung 
über die Genese der Blutplättchen eine neue Stütze und sprechen gegen die Plättchen- 
kerntheorie. H. Simmel (Gera)., 


Vergleichende Morphologie. 


Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Bruhnke, Johannes: Ein Beitrag zur Struktur der Knocheneompaeta bei Quadru- 
peden. (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Gegenbaurs Jb. 61, 555 —588 
(1929). 

Die Skelette eines 5jährigen weiblichen Rennpferdes und eines 3jährigen männ- 
lichen Schäferhundes werden nach der Spaltlinienmethode untersucht. Diese Knochen- 
gerüste haben ganz andere funktionelle Verhältnisse als das von Benninghoff unter- 
suchte des Menschen. In der Beschreibung wird besonders das Pferd berücksichtigt, 
die Abbildungen betreffen ebenfalls das Pferd. In den Röhrenknochen verlaufen die 
Spaltlinien in der Längsrichtung des Schaftes. Doch gibt es Abweichungen davon. 
Im Humerus z. B. ziehen die Linien, der Lage der druckaufnehmenden Gelenkflächen 
entsprechend, von proximal-caudal nach distal-cranial. Abgelenkt werden sie durch 
den Zug von Muskeln und Bändern. Knochenabschnitte (z. B. Vorsprünge), die als 
Hebelarme wirken, zeigen entsprechend gerichtete Spaltlinien. An den Röhrenknochen- 
enden können die Liniensysteme gegabelt auseinanderweichen, z. B. am Ellbogengelenk. 
Überschneidungen der Linien kommen nicht vor. Miteinander verwachsene Skelett- 
teile (Radius und Ulna) haben gemeinsame Linienzüge und erweisen sich dadurch als 
statische Einheit. Dort, wo Sehnen unter Druck auf den Knochen gleiten, findet sich 
quer zu der Gleitrichtung eingestellte Spaltrichtung. Gelenkpfannen werden durch 
kreisförmige Züge umgeben. An statisch wenig beanspruchten Knochenstellen (z. B. an 
dünnen, von stärkeren Knochenrahmen umschlossenen Platten) bilden die Spaltlinien 
Wirbel. Stellen mit regellosem Verlauf, wie am Schädel des Menschen, finden sich am 
Pferde- und Hundeschädel nicht. Heidsieck (Breslau). 
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Friedel, Arthur: Die Gestalt des Oberarmbeines. Ein neues Meßverfahren für die 
gegenseitigen Beziehungen von Stellung und Form der Gelenkenden zum Schaft und 
zum Nachbarknochen. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Z. Anat. 90, 1—45 (1929). 

Während manche Messungen am Humerus öfter, allerdings nach verschiedenen 
Methoden gemacht sind, sind andere Messungen bisher nicht berücksichtigt. Verf. mißt 
an 60 macerierten Oberarmbeinen möglichst vollständig die Hauptgrößen der Stellung 
und Form der Gelenkenden. Dazu hat er ein neues Meßgerät ausgearbeitet: 1. einen 
Drahtbügel, der verschiebbar am Skeletteil angebracht wird und zur Bestimmung der 
Seelenachse des mittleren Humerusabschnittes dient; 2. eine Halbhohlkugel aus Dräh- 
ten, in der das Untersuchungsstück in jeder Stellung fest eingestellt werden kann und 
deren Drähte globusartig als Längen- und Breitengrade angeordnet sind. In dieser 
Halbkugel können alle Messungen ohne Neueinstellung ausgeführt werden, und die 
Winkel können aus Bogenstrecken abgelesen oder berechnet werden. Der Humerus 
wird so aufgestellt, daß die Richtung des Oberarmkopfes mit der Polachse der Kugel 
zusammenfällt, der (in einer vorbereitenden Untersuchung festgestellte) Längsbogen 
der Kopfkappe in den Meridian 0, der Querbogen der Kopfkappe entsprechend in den 
Meridian 90 fällt und der Mittelpunkt des Gelenkkopfes in der Nähe des Mittelpunktes 
der Halbhohlkugel liegt. Die Vorbiegung des unteren Gelenkendes, d.h. der Abstand 
der queren Rollenachse von der Seelenachse des mittleren Schaftdrittels, beträgt 5—23, 
in der Regel 15—20 mm. Der Seitenwinkel der Ellbogenrolle, d. h. der laterale Winkel 
zwischen der Schaftachse und der queren Ellbogenachse, beträgt 79—90° und ist mit 
einer Parallelverschiebung so verbunden, daß bei kleinem Winkel die Schaftachse die 
Gelenkrolle häufig an oder nahe dem medialen Rande schneidet, bei großem Winkel 
dagegen häufig nahe dem lateralen Rande. Der Schrägstand des Kopfes (Winkel zwi- 
schen Kopfrichtung und Schaftachse) beträgt 122—149°, im Mittel 137°. Die Vor- 
und Rückschäftigkeit, d.h. die Verdrehung des Kopfpols um seine Achse gegen die 
Schaftachse geht rechts von + 4° bis — 31°, links von + 11° bis — 38°. Rückschäftig- 
keit von — 10° bis — 11° ist die Regel. Der Verdrehungswinkel der proximalen und 
distalen Gelenkachse beträgt rechts 0—44°, links 10—60° (Mittelwerte rechts 22° 27’, 
links 26°59’). Die Lage der Bicepsfurche steht in Beziehung zur Drehung der Kopf- 
kappe. Das Meßverfahren wird auch auf Oberarmbeine vom Neandertaler nach Gips- 
abgüssen angewandt: alle Maße entsprechen der Regel, nur der Verdrehungswinkel 
liegt mit 37° 24’ recht hoch. E. Heidsieck (Breslau). 

Kelemen, Georg: Vergleiehend-anatomische Röntgenbeobachtungen am Zungenbein- 
apparate. (Chir. Univ.-Klin. II, Budapest.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 122, 161—169 (1929), 

Ausgehend von der Beobachtung, daß das Zungenbein in der Tierreihe sehr große 
Verschiedenheiten bezüglich seines Gewebsaufbaues und seiner Funktion zeigt und in 
der aufsteigenden Reihe seine Beziehungen zum Atmungsapparate lockert und mehr 
dem Schluckakte dient, hat Verf. versucht, diesem Funktionswechsel des Zungenbeines 
mittels Röntgenuntersuchungen nachzugehen. Er hat den Orang (Simia satyr) und den 
Seehund (Phoca vitulina) untersucht, bei denen er feststellt, daß das Zungenbein als 
Ansatzstelle von Muskeln für den Schluckakt dient und die Scheidung von Luft- und 
Speiseweg unterstützt, in dieser Beziehung also auch noch respiratorische Funktion 
ausübt, zu denen phonatorische hinzukommen, da es den Resonnanzraum im untersten 
Teil des Ansatzrohres bilden hilft. Während das Zungenbeim beim Seehund noch den 
Kehldeckel über dem Velumrande straff emporhält, eine feste Grundlage bei der Ver- 
schlußposition des Kehlkopfeinganges bildend und eine starrwandige Röhre formen hilft, 
treten diese Funktionen beim Affen etwas zurück, obwohl sie hier noch vielgestaltiger 
sind als beim Menschen, bei dem sie auf ein Minimum reduziert erscheinen. Heiss. 

Chung, Hehun: Über die morphologischen Studien der Nasenregion. 1. Beitrag zur 
Morphologie des Narialen bei den japanischen Urodelen. (Anat. Inst., Univ. Keıjo.) 
Acta mediein. Keijo 12, 81—97 (1929). 

Das Os nariale der Urodelen, früher zumeist Os septo-maxillare genannt, erscheint 
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biologisch und vergleichend anatomisch von besonderem Interesse. Verf. hat, um die 
herrschenden Unklarheiten zu beseitigen, je 10 Exemplare von 8 Formen japanischer 
Urodelen untersucht und seine Schnittserien teilweise zu Wachsmodellen verarbeitet. 
Die Hauptfragen galten einmal der Herkunft des Knochens, der von einer Autoren- 
gruppe als Deckknochen, von der anderen als knorpelige Ossifikation angesehen wurde, 
und dann dem möglichen Zusammenhang zwischen Os nariale und Nasenmuskeln, da 
man glaubte, das Os nariale trete nur dann auf, wenn ein Musc. dilatator naris accessorius 
vorhanden ist. Verf. konnte auf Grund seiner Untersuchungen feststellen, daß das Os 
nariale bei 6 von 8 Urodelenformen vorhanden war und zwar in konischer bis Hufeisen- 
form, und daß in seiner Höhle stets der Austritt des Thränennasenganges zum Inneren der 
Nasenkapsel erfolgt. Das Os nariale ist ein auf knorpliger Grundlage entstehender 
Knochen, der als Ersatzknochen angesehen werden kann. Abhängigkeit zwischen Os 
nariale und Nasenmuskeln besteht, doch ist es der M. dilatator narius propius, der mit 
dem Vorhandensein und der Stärke des Nariale in Beziehung steht. Heiss (Königsberg). 

Marinelli, Wilhelm: Grundriß einer funktionellen Analyse des Tetrapodenschädels. 
(I. Mitt.) Palaeobiologica (Wien. u. Lpz.) 2, 128—141 (1929). 

An der Hand einer größeren Anzahl von Abbildungen wird der Bau des Schädels 
insbesondere von Säugern im Zusammenhange mit seiner funktionellen Beanspruchung 
besprochen. So wird die Bedeutung der Stellung des Basioccipitale und der Hinter- 
hauptsschuppe bei verschiedenen Haltungen des Schädels gezeigt. Der Keilbeinkörper 
stellt einen wichtigen Punkt der Druckübertragung dar. An völlig von Druck ent- 
lasteten Stellen können Durchbrüche vorhanden sein, wie beim Hasen im Oberkiefer 
und bei verschiedenen Reptilien in der Schläfegegend. Besonders interessant ist die 
Untersuchung der Oberkieferregion, wo die Übertragung des Druckes von den vorderen 
und den hinteren Zähnen je nach der Funktion und den vorhandenen Muskeln auf 
sehr verschiedene Weise erfolgen kann. H. v. Hayek (Rostock). 

Annovazzi, G.: Sulla questione della ossifieazione metaplastiea nello sviluppo nor- 
male della mandibola dell’uomo. (Über die Frage der metaplastischen Ossifikation 
in der normalen Entwicklung des Unterkiefers des Menschen.) (Laborat. di Istol., 
Scuola Sup. di Med. Veterin., Milano.) Monit. zool. ital. 40, 195—201 (1929). 

Bei der Entwicklung des Unterkiefers legen sich längs der Knochenbälkchen auch 
knorplige Bestandteile an. Diese sind häufig mit Knochengewebe in unmittelbarem 
Zusammenhang. Niemals bildet sich aber dieser Knorpel in Knochen um. Der Knochen 
wird selbständig gebildet in derselben Weise wie auch der Knorpel selbständig aus dem 
Bindegewebe entsteht. Die Knorpelbälkchen werden schließlich durch Substanzen 
zerstört, welche die Zellen des primitiven Markes erzeugen. W. Brandt (Köln). 
Bewegungssystem. 

Vignon, P.: Sur Paile des hymenopteres. (Über den Flügel der Hymenopteren.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 189, 499—501 (1929). 

An Hand einer Abbildung wird die Nervatur der Vorder- und Hinterflügel der Hy- 
menopteren in ihren verschiedenen Ausbildungen besprochen. Bischoff (Köslin). 

Vignon, P.: Sur la morphologie et P’&volution de Paile posterieure chez les cole- 
opteres. (Über die Morphologie und Entwicklung des Hinterflügels bei den Käfern.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 189, 199—201 (1929). 

An Hand zweier Figuren wird die Nervatur der Hinterflügel bei den Käfern genau 
besprochen, dann die Entwicklung, die sie gegangen ist von den primitiven alten 
Gruppen (Necrophorusarten, Histeriden, Curculioniden, Brenthiden) bis zu den 
neuen (Adephagen: Cicindela, Carabiden, Dytisus, Gyriniden, Buprestiden). Bischoff. 

Dolgo-Saburoff, B.: Über Ursprung und Insertion der Skelettmuskeln. Mikro- 
skopische Untersuchung. Vorl. Mitt. (Anat. Abt., Wiss. Lesshaft-Inst., Leningrad.) 
Anat. Anz. 68, 80—87 (1929). 

Verf. klärt die Beteiligung der Muskeltätigkeit am morphologischen Aufbau des 
Skelettes auf. Die Form des Knochenreliefs an den Ursprungs- und Insertionsstellen 
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der Muskeln bringt er in Beziehung zu der Art der Anheftung der Muskeln am Skelett. 
Als Material dienten Muskelansätze an verschiedenen Knochen von Hund und Katze. 
Bei „fleischiger‘‘ Art der Anheftung geschieht diese mittels des Periostes. Bei der 
„sehnigen‘ Art der Anheftung interessiert die Frage der Beziehung der Sehne zum 
Knochen. Je näher zum Knochen hin, desto mehr verändert sich allmählich der Charak- 
ter der Zellelemente der Sehne. Sie nimmt zunächst das Wesen von Faserknorpel an, 
es folgt dann eine Zone von verkalktem faserigen Knorpel, sodann eine Zone grob- 
faserigen Knochens, der schließlich in lamellösen Knochen übergeht. Die Verbindung 
zwischen Sehne und Knochen ist also sehr intim und ohne jede Beteiligung des Periostes. 
Verf. schlägt vor die Bezeichnungen ‚,‚periostal‘‘ statt „‚fleischig‘‘ und ‚‚tendinös“ statt 
„sehnig‘‘ zu verwenden. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


. Virno, Vineenzo: Sul signifieato morfologieo della faseia cervicale media nell’uomo. 
(Über die morphologische Bedeutung der Fascia cervicalis media beim Menschen.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Rice. Morf. 9, 183—188 (1929). 

An Hand einer Varietät, bei der beiderseits am Halse die Musculi omohyoidei mit den 
Sternohyoidei eine breite, zusammenhängende Muskelplatte bildeten, die nur nahe der Clavi- 
cula ein bindegewebiges, dreieckiges Interstitium aufwies, kommt der Verf. auf die Theorie 
Gegenbaurs zu sprechen, die besagt, daß die Fascia media zum Unterschiede von den an- 
deren Halsfascien den verschwundenen Anteil der Lamina muscularis subhyoidea niederer 
Vertebraten darstellen soll. Der Verf. glaubt in dieser Varietät Anzeichen zu sehen, die diese 
Auffassung Gegenbaurs bekräftigen können. Pernkopf (Wien). 

Cheri® Ligniere, Massimo: A proposito del comportamento dell’aponeurosi cervicale 
media rispetto al faseio angio-nervoso del collo ed al simpatico cervieale. (Über das 
Verhalten der cervicalen mittleren Aponeurose zur Fascia angionervosa des Halses 
und zum cervicalen Grenzstrang.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Uniw., Parma.) 
Ric. Morf. 9, 257—261 (1929). 

Nach neuen Untersuchungen des Autors ergibt sich, daß die Gefäßnervenhülle des Halses 
hauptsächlich von 2 Blättern gebildet wird, in die sich ‚die quere cervicale Aponeurose“ teilt. 
Sie wird nach oben vervollständigt von der oberflächlichen cervicalen Aponeurose, nach unten 
von der mittleren Halsaponeurose. Im Querschnitt erscheint diese Hülle dreieckig, medial 
wird sie durch eine vascolo-viscerale Lamelle, dorsal durch ein retrovasculares Blatt beigestellt, 
lateral bildet die cervicale, mittlere Aponeurose ihre Vervollständigung. Der Ausdruck Apo- 
neurose wird in einem der allgemeinen Nomenklatur nicht entsprechenden Sinn verwendet. 

Pernkopf (Wien). 

Pfaff, Peter: Experimenteller Beitrag zur Frage der Entwieklung der Landextremi- 
tät. Gegenbaurs Jb. 61, 489—506 (1929). 

Der Verf. sucht folgende Fragen zu klären: Wie entstehen aus der Stäbchen- 
schwiele (Schwielentheorie Bökers) die gegliederte Landextremität mit 3 Quergelenken 
und 1 Längsgelenk und weiter die Wurzelknochen; läßt sich künstlich ein Knorpelstab 
durch Nachahmung der in Frage kommenden mechanischen Einwirkungen ähnlich 
gliedern ? Er tritt zunächst in eine theoretische Erörterung über die erste Frage ein, 
also darüber, wie die Gliederung mit Gelenkbildung in der Stäbchenschwiele entstehen 
konnte, und untersucht dann, ob sich experimentell die Richtigkeit seiner Über- 
legungen am lebenden Objekt dartun läßt. Als Material diente die Knorpelplatte 
des Ohres am lebenden Kaninchen. In 3 Versuchen kommt Verf. zu dem Ergebnis, 
daß durch immer wiederkehrende und entgegengesetzte Knickung einer Knorpelplatte 
an der Knickungsstelle eine Umorganisation des Gewebes vor sich geht. Es tritt eine 
vollständige Durchbrechung der Kontinuität des Knorpels ein. Er wird durch binde- 
gewebige Substanzen und Fettgewebe ersetzt in der Folge der physiko-mechanischen 
funktionellen Beanspruchung. Bei stärkerer, immer wiederkehrender und entgegen- 
gesetzter Knickung einer Knorpelplatte scheint bei fehlender Axialdruckkomponente 
am proximalen Knorpelteil eine Art „‚Gelenkkopf‘“, am distalen bewegten Teil eine Art 
„Gelenkpfanne“ sich herauszubilden. Durch immer wiederkehrende und entgegen- 
gesetzte entsprechende Torsion ist man in der Lage, eine Knorpelplatte in 3 durch 
Färbung und Zellverteilung voneinander zu unterscheidende Zonen zu teilen, was man 
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in Analogie mit einem distalen Extremitätenstielteil setzen kann. Die Ergebnisse 
waren vom Standpunkt der biologischen Morphologie zu erwarten, sie entsprechen den 
Grundlagen der Schwielentheorie. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
‘ Hafferl, Anton: Bau und Funktion des Affenfußes. Ein Beitrag zur Gelenk- und 
Muskelmechanik. Die Prosimier. (I. Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 90, 46—51 (1929). 
Es wird über einige Besonderheiten berichtet, welche sich am Fuße der Halbaffen 
finden. Bei Prosimiern, vor allem bei Tarsius, aber auch bei einigen Vertretern der 
Lemuren, bei Galago, Microcebus und Chirogaleus findet sich eine auffallende Ver- 
längerung des Calcaneus und Naviculare. Abel führt diese Eigentümlichkeit auf die 
springende Bewegungsart dieser Tiere zurück. Springer, die nicht die Zehenspitzen, 
sondern die ganze Sohle oder doch den Protarsus und die verbreiterten Zehenscheiben 
aufsetzen, wie die Frösche und Tarsius, bedürften eines federnden Zwischenstückes, 
das bei den Zehenspitzenspringern durch den verlängerten Metatarsus gebildet wird. 
Das Zwischenstück könne hier nur aus dem Tarsus als dem letzten verfügbaren Glied- 
maßenabschnitt gebildet werden, und zwar aus dem Protarsus, weil ja der Mesotarsus 
schon auf den Boden zu stehen komme. Die beiden analog springenden Formen, Halb- 
affen und Frösche, zeigen aber verschiedene Knochen verlängert, worauf auch Abel 
schon hinwies, die Halbaffen Calcaneus und Naviculare, die Frösche Calcaneus und 
Talus. Verf. stellt zunächst die Beweglichkeit des Fußes der Prosimier an den Gelenken 
vom Galago dar und bespricht die Unterschiede im Bau des Fußes von Tarsius. Die 
geschilderten Einrichtungen beider Formen zeigen eine sehr große Anpassung an die 
eigentümliche Fortbewegungsart der Tiere. Die Verschiedenheit in der Verlängerung 
der Tarsalknochen bei den Anuren und Lemuren ist in verschiedener Anpassung be- 
gründet. Verlängerung von Calcaneus und Talus (Frösche) macht die Rotation un- 
möglich, Verlängerung von Calcaneus und Naviculare (Halbaffen) erhält die Rotations- 
fähigkeit. Tarsius unterscheidet sich von den anderen Lemuren noch dadurch, daß er 
distal vom Calcaneus und Naviculare ein queres Gelenk besitzt, das Flexionen ermög- 
licht. Dieses ist als Anpassung an besonders leichtes Springen aufzufassen. Tatsächlich 
gilt auch Tarsius als der eleganteste und leichteste Springer unter den Halbaffen. 
Fr. Stadtmäller (Göttingen). 
Mollier, $.: Die Öffnungsbewegung des Mundes. Roux’ Arch. 119, Festschr. Spe- 
mann, IV. Tl., 531—542 (1929). 
Bei der Öffnungsbewegung des Mundes kann einmal der Unterkiefer, ein zweites 
Mal der Schädel das bewegte Glied sein. Für die Entfernung der Zahnreihen aus der 
Okklusionsstellung ist dieser Unterschied belanglos und auch geometrisch betrachtet 
kann die Bewegungsform, die Bahnkurve, die gleiche bleiben. Mit Rücksicht auf die 
in Bewegung gebrachten Massen aber zeigen beide Fälle große Unterschiede, weil beide 
Glieder von sehr verschiedener Form und von verschiedenem Gewichte sind und so 
können wohl, dynamisch analysiert, beide Fälle sich nicht gleichen. In der Literatur 
wurden nur die submandibularen Halsmuskeln und die Muskeln des Mundbodens 
neben der Schwere des Unterkiefers als für die Öffnungsbewegung in Frage kommend 
genannt. Diese könnten aber nur für den Fall, daß der Unterkiefer sich allein gegen 
den unbewegten Schädel dreht, wirksam sein, niemals im zweiten Falle, in dem der 
Oberschädel das bewegte Glied darstellt. Hierzu kommt, daß der Schädel noch durch 
die Wirbelsäule mit dem Rumpf verbunden ist und diese Masse, als drittes Glied des 
Systems genommen, eine Zwangskraft ist, mit der noch gerechnet werden muß. Mit 
Hilfe eines einfachen Modells werden verschiedene herausgegriffene Möglichkeiten 
eingehend betrachtet, neben diesen gibt es aber noch unendlich viele weitere. Sobald 
wir das ganze System mit allen seinen Gliedern frei geben, kann sich die Bewegung 
je nach dem Kräftespiel ganz verschieden auf die einzelnen Gelenke verteilen. Der 
kinematischen Betrachtung folgt der Versuch einer dynamischen wiederum an dem 
Modell, wobei das Ergebnis gewonnen wird, daß unter gewissen Voraussetzungen eine 
Öffnungsbewegung des Mundes ohne synergetische Spannung der Nackenmuskeln 
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nicht möglich ist. Der Verf. ist zu seinen Überlegungen und zur Konstruktion seines 
Modells durch Beobachtungen am lebenden Menschen veranlaßt worden und stellt 
auch Betrachtungen an Röntgenbildern an. i Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Clara, Max: Morfologia e sviluppo delle ghiandole sebacee nell’uomo. Contributo 
alla morfologia sintetiea. (Morphologie und Entwicklung der Talgdrüsen beim Men- 
schen, Beitrag zur synthetischen Morphologie.) Ric. Morf. 9, 121—182 (1929). 


Der Aufbau des Talgorganes wird nach den Gesichtspunkten der synthetischen 
Morphologie Heidenhains zur Darstellung gebracht. Verf. kommt dabei zu folgenden 
Ergebnissen: Die Talgkolben (Talgalveolen der Autoren) stellen hinsichtlich ihrer histo- 
dynamischen Bedeutung Histomeren im Sinne Heidenhains dar. Das Wachstum 
und der Aufbau der Talgdrüsen erfolgt zunächst unter Teilungen der ursprünglichen 
Epithelzapfen, welche daher als typische Adenomeren zu bezeichnen sind, später unter 
wahrer Knospung. Die Adenomerenteilung verläuft wie folgt: Zu Beginn derselben 
treten statt des einen Wäachstumspols zwei Scheitelpole auf, welche unter Anschichtung 
neuer Zellagen auseinanderweichen. In der präsumptiven Teilungsebene erscheint an 
der Oberfläche der Adenomere eine Furche, welche sich immer mehr vertieft. Die 
Basalmembran und das interstitielle Bindegewebe dringen in die Furche ein und betonen 
die Zerlegung der Mutteradenomere in 2 Tochteradenomeren. Diese sitzen einem ein- 
fachen Ausführungsgang auf. Im Bereich der sich bildenden Trennungsfurche dringen 
die Epithelzellen, welche der periphersten Schicht des Kolbens angehören, ins Innere 
der Drüsenmasse vor, eine Erscheinung, welche Ruffini von einer anderen Problem- 
stellung aus als Stichotropismus bezeichnet hat. Der Druck, welchen einerseits die nach 
einwärts wandernden Elemente, andererseits die unter Zellanschichtung sich ver- 
größernden und immer mehr auseinanderstrebenden Tochterknospen ausüben, wird 
auch auf die im Inneren der Knospe gelegenen Zellen übertragen. Er bewirkt hier das 
Auftreten von unvertalgten Elementen. Auf diese Weise kommt die Bildung epithelialer 
Scheidewände zustande. Die Epithelsepten sind keine zufälligen oder unwesentliche, 
sondern in Hinsicht auf die Morphologie des Organes äußerst wichtige Bildungen. Sie 
lassen noch in der Drüse des Erwachsenen die vorhergegangenen Adenomerenteilungen 
erkennen. Wiederholte Teilungsprozesse führen zu einer mehr oder weniger reichen Ver- 
ästelung der Drüse. Gegen Ende der Entwicklung bleiben die Adenomerenteilungen 
oftmals unvollständig. Es entstehen dann Formen fixierter Teilungen, welche Heiden- 
hain Polymeren genannt hat, da ihnen der histodynamische Wert von 2, 3 oder meh- 
reren einfachen Adenomeren zukommt. Bei der Analysierung solcher Formen bilden 
die Septen wichtige Anhaltspunkte, denn abgesehen von einer allgemeinen Größen- 
zunahme kann äußerlich jedes Anzeichen für das Vorliegen einer Teilung des Drüsen- 
kolbens fehlen. Infolgedessen kann man mit Neubert von einer „inneren Teilung“ 
sprechen. — Die seitliche Knospenbildung ist als ein Teilungsakt zu betrachten, welcher 
sich am basalen Abschnitt des Drüsenkolbens abspielt. Sie vermittelt zwischen der 
regelrechten Adenomerenteilung und der eigentlichen Knospung. Typische Adventiv- 
knospen finden sich wie bei anderen Drüsen so auch beim Talgorgan. Dieselben nehmen 
in Gestalt einzelner Zellen und Zellgruppen vom Keimlager des Gangepithels wie auch 
des Kolbenendteiles ihren Ausgang und entwickeln sich zu vollständigen Drüsen- 
körpern, während bei der seitlichen Knospung lediglich der Endabschnitt neu gebildet 
wird. Das vergleichende Studium von Talgdrüsen verschiedener Körperregionen hat 
gezeigt, daß die Entwicklung und der Aufbau der Talgdrüsen von den Raumverhält- 
nissen abhängig ist und daß die Drüsenformen bis zu einem gewissen Grade für die je- 
weiligen Hautbezirke charakteristisch sind. — Die Untersuchungen des Verf. bestätigen 
weitgehend die Veröffentlichung des Ref. (vgl. diese Ber. 10, 39) über das gleiche 
Thema. Neubert (Tübingen). 
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- Broman, Ivar: Über die angeblich „einzig dastehenden“ Mesogastrien und Leber- 
ligamente bei den Faultieren. (38. Vers. d. Anat. Ges., Tübingen, Sitzg. v. 17.—20. IV. 
1929.) Anat. Anz. 67, Erg.-H., 58—63 (1929). 

Es handelt sich um einen sehr großen Magen bei Faultieren, der die Leber ähnlich wie 
beim Rinde ganz auf die rechte Seite verdrängt, so daß diese in sagittale Lage zu stehen kommt. 
Deshalb erscheint im Querschnitt die Leber auch relativ klein. Die Ligamente weichen sonst 
in keiner Weise vom üblichen bei Säugern ab. Otto Zietzschmann (Hannover).°° 

Clara, Max: Sui fenomeni seeretori nei eondotti eseretori del panereas negli uccelli. 
(Über die Sekretionserscheinungen an den Ausführungsgängen des Vogelpankreas.) 
Arch. ital. Anat. 27, 195—231 (1929). 

Bei einer großen Zahl von Vogelarten werden die am Ausführungsgangsystem des 
Pancreas vorkommenden Secretionserscheinungen eingehend beschrieben. Die Fähig- 
keit, Sekret zu bilden und ins Kanallumen abzustoßen, kommt in erster Linie den 
Epithelzellen der mittleren und größeren, im Inneren des Pancreasgewebes gelegenen 
Drüsenkanäle, in zweiter Linie, wenn auch weniger konstant, den Epithelien der 
großen, außerhalb der Drüse gelegenen Sammelgänge zu. Die Beobachtungen zeigen, 
wie dies Zimmermann und Mathis für die Gangepithelien einer Reihe von Drüsen 
bereits angenommen hatten, daß die Gangzellen 2 verschiedene Secretarten liefern 
können: einmal typischen Schleim oder schleimähnliche Massen, zum andern ein 
Produkt von unbekannter chemischer Natur. Die Absonderung des homogenen 
Secretes ist eine apokrine. In den auf diese Weise frei gewordenen Secrettröpfchen 
können auch Schleimsubstanzen nachweisbar sein. In solchen Fällen kann von einem 
gemischten Secret oder einem Secretgemengsel gesprochen werden. Neubert. 

Benazzi, Mario: Contributo alla istofisiologia della ghiandola tiroide. (Beitrag 
zur Histophysiologie der Schilddrüse.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Uniw., Torino.) 
Arch. ital. Anat. 27, 296—322 (1929). 

Verf. hat seine Untersuchungen über die Struktur der Thyreoidea in verschiedenen 
Lebensphasen und bei verschiedenen Tieren (Säugern und Vögeln) fortgesetzt vor allem 
in Anbetracht histophysiologischer Beziehungen, die sich aus der besonderen feineren 
Struktur der Drüsen entnehmen lassen. Die Schilddrüse von Säugern und Vögeln, 
welche in der Entwicklung weit fortgeschrittene Junge zur Welt bringen (Meerschwein- 
chen, Wiederkäuer, Huhn), zeigt schon bei den Neugeborenen eine Struktur, die der- 
jenigen bei den Erwachsenen sehr ähnlich ist: d. h. zahlreiche Follikel, die reichlich 
Kolloid enthalten, jedoch kaum mehr solide Epithelstränge. Bei den erwachsenen 
Tieren läßt sich nur noch eine Zunahme im Durchmesser der Follikel beobachten, 
bedingt durch Anhäufung von Kolloid (besonders augenscheinlich beim Schaf und 
Rind). Die Thyreoidea der Neugeborenen von Säugern und Vögeln, welche sehr 
unreife Junge zur Welt bringen (Maus, Katze, Taube), zeigt sich fast vollständig aus 
soliden Epithelsträngen aufgebaut und wird erst typisch folliculär mit der Beendigung 
der morphologischen Entwicklung des Individuums. Diese Tatsachen müssen zu der 
Annahme führen, daß auch den epithelialen Zellsträngen schon eine wichtige funktionelle 
Rolle zukommt, da die Thyreoidea auch bei diesen Neugeborenen zweifellos eine 
wesentliche Funktion auszuüben hat. Bei den Neugeborenen des Huhns läßt die 
Thyreoidea bereits eine typische folliculäre Struktur erkennen; diese erfährt jedoch 
in den folgenden Tagen eine weitgehende Umbildung, die nach den Befunden offenbar 
in enger Beziehung zu der Ausbildung des definitiven Federkleides steht, welche sich 
in dieser Periode vollzieht. Diese Umbildungen beginnen mit einer bemerkenswerten 
Resorption der kolloiden Substanz, wodurch die Drüse wieder eine Struktur mit soliden 
Zellsträngen oder mit Follikeln mit nur sehr engem, langgezogenem Lumen annimmt; 
in einer zweiten Phase läßt sich eine Hypertrophie der Epithelzellen beobachten, 
sowie ein neuer Vorgang der Secretion von kolloider Substanz, die anfänglich vor 
allem mit der Bildung zahlreicher und großer Bläschen von chromophobem Kolloid 
in Erscheinung tritt. Auf diese Weise entstehen von neuem Follikel mit kubischem 
Epithel und weitem Lumen und die Drüse nimmt die Struktur des erwachsenen Tieres 
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an, Es zeigen diese Umbildungsvorgänge bemerkenswerte Ähnlichkeit mit denjenigen, 
welche von Uhlenhuth und Mayerowna in der Schilddrüse der Amphibien während 
der Metamorphose beschrieben wurden. Außerdem stimmen die Befunde überein mit 
der von Garnier geäußerten Annahme einer reversiblen Umbildung zwischen solidem 
Epithelstrang und Follikel, insofern als nur die Anwesenheit von Kolloid die Bildung 
des Follikels selbst veranlassen würde. Das intrafollikuläre Kolloid könnte eine Secret- 
reserve darstellen, von welcher der Organismus nur in geeigneten Augenblicken Ver- 
wendung zieht. 4 Hartmann (München). 

Juba, A., und P. von Mihälik: Über die Entstehung der Hassalschen Körperchen, 
(I. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Z. Anat. 90, 278—287 (1929). 

Untersuchungen hauptsächlich an Schweinefeten, daneben auch an menschlichen 
Feten und einem Neugeborenen. Fixierungin „Susa“ nach Heidenhain. Verschiedene 
Färbungen. Die Autoren sind zu genau denselben Ergebnissen gelangt wie Hammar, 
der die Entstehung der Hassallschen Körperchen in folgenden Sätzen zusammenfaßt: 
„Die Bildung scheint damit anzufangen, daß die Zelle, seltener ein paar nebeneinander- 
liegende Zellen des Reticulums bedeutend an Größe gewinnen und eine mehr sphärische 
Gestalt annehmen. Indem sie bei dieser Vergrößerung die Nachbarzellen erreichen, 
werden diese durch den Wachstumsdruck seitwärts verschoben und lagern sich der 
zentralen Zelle schalenförmig an. Auch die peripheren Zellen werden bald hyper- 
trophisch, wodurch das Gebilde weiterwächst und neue Zellen an seine Peripherie 
angefügt werden.“ „Während die Körperchen in der angedeuteten Weise durch An- 
fügung neuer Zellen an die Peripherie an Umfang zunehmen, unterliegen die zentralen 
Zellen meistens degenerativen Veränderungen.“ v, Schumacher (Innsbruck). 

Babes, A.: Sur la nature du röticulum du thymus. (Über die Natur des Thymus- 
Reticulums.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 196—197 (1929). 

Schon früher hatte Verf. nachgewiesen, daß bei akuten Infektionskrankheiten 
besonders der Lunge) Veränderungen an den Reticulumzellen der Thymus auftreten, 
die für deren Zugehörigkeit zum reticulo-endothelialen System sprechen. Die Zellen 
schwellen an, werden mehr rundlich und zeigen fast immer einen Gehalt an Lipoiden 
und mitunter auch an Eisenpigment. Auch die neuerdings unternommenen Versuche 
sprechen für diese Auffassung. Es wurde Kaninchen subeutan Teer eingespritzt. 
Nach der Injektion treten in der Thymus ähnliche Veränderungen auf wie in der Milz 
und in den Lymphdrüsen. Namentlich in der Marksubstanz verschwinden die Lympho- 
cyten nahezu vollständig, die Reticulumzellen wuchern, nehmen die Eigenschaften 
von Makrophagen an, lösen sich aus dem syncytialen Verbande werden größer, runden 
sich ab und enthalten zahlreiche Pigmentkörnchen. Mit Rücksicht auf diese Eigen- 
schaften des Retieulums nähert sich die Thymus den anderen lymphoiden Organen. 

v, Schumacher (Innsbruck). 

Kolmer, W.: Ganglienzellen als konstanter Bestandteil der Zirbel von Affen. 
(Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Neur. 121, 423—428 (1929). 

Anläßlich von Untersuchungen über das subcommissurale Organ von Macaccus 
rhesus wurde an Sagittalschnittserien durch die Zirbelregion bei mehreren Exemplaren 
folgender auffallende Befund festgestellt: Im distalen kolbenförmigen Anteil der Zirbel- 
drüse zeigte sich eine aus Bindegewebe und Gliafasern bestehende, schmale, offenbar 
streng sagittal median gestellte Platte, die den dorso-caudalen Pol des Organs nicht 
erreicht. Diese Platte ist rings von den durch Binde- und Gliagewebe umscheideten 
Paketen von spezifischem Drüsenparenchym umgeben, Sie enthält eine Anzahl großer 
Zellen, die durch eine Art Kapsel vom umgebenden Gewebe abgegrenzt werden und an 
Größe die eigentlichen Zirbeldrüsenzellen weit übertreffen. Ihr Cytoplasma läßt einen 
Kranz deutlicher kleiner Tigroidschollen erkennen, deren Anordnung gegenüber dem 
Kern vollkommen dem Verhalten in echten Ganglienzellen entspricht; an einem Pol 
der Zelle findet sich ein typischer freier Axonkegel; der Nucleolus des Kerns ist über 
3 u groß. Oft läßt sich der Achseneylinder auf eine größere Strecke verfolgen und um- 
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gibt sich in einiger Entfernung von der Zelle mit einer zarten Markhülle. Es handelt 
sich hier offenbar um unipolare echte Ganglienzellen, die auch noch bei einem Exemplar 
von Cynoscephalus papio gefunden wurden. - Bei anderen daraufhin untersuchten 
Säugern (Lepus, Mus, Cavia, Epimys u. a.) _.n allerdings keine entsprechenden 
Elemente beobachtet werden. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen blutbildende Organe. 


'Bhatia, M. L.: The venous system of a Lizard Uromastix hardwiekii (Gray). 
(Das Venensystem der Eidechse Uromastix hardwickii [Gray].) Zool. Anz. 85, 15 


bis 27 (1929). 

Die Arbeit gibt eine genaue Beschreibung des Verlaufes der Körpervenen, er 
durch 5 schematische Zeichnungen. Die betr. Eidechse zeigt ein hochentwickeltes Venen- 
system, nur die vordere Abdominalvene trägt insofern primitive Züge, als sie stellenweise 
noch als Doppelgefäß auftritt; auch an Stellen, wo sie als ein einziges Gefäß erscheint, zeigt 
der Durchschnitt noch 2 unverschmolzene Lumina. K. Rösch-Berger (Berlin). 


Petit, Marcel: Les veines superficielles du chien. (Die oberflächlichen Venen des 
Hundes.) Rev. vet. 81, 425—437 (1929). 

Für chirurgische Eingriffe, besonders intravenöse Injektionen, beim Hunde gibt 
Verf. die oberflächlich gelegenen Venen bzw. deren oberflächlich gelegene Abschnitte 
an. Ergänzt durch 11 Textabbildungen wird kurz die Topographie folgender Venen 
beschrieben: Vv. angularis oculi, dorsalis nasi, facialis superfacialis, sublingualis, die 
Anastomose zwischen den beiderseitigen Vv. sublinguales, die Venen an den Ohr- 
muschelrändern als Äste der V.auricularis, V.jugularis superfacialis, Vv. cephalia 
antibrachii et accessoria, mediana cubiti, Vv. metatarseae dorsales superfaciales, Arcus 
venosus tibialis, Vv. saphena magna et parva. W. Schauder (Gießen).°° 

MeClure, Charles F. W., and George Sumner Huntington: The mammalian vena 
cava posteriore. An ontogenetie interpretation of the atypical forms of vena cava po- 
sterior (inferior) found in the adult domestie cat (Felis domestiea) and in man. (Die 
Vena cava posterior [inferior] bei den Säugetieren, eine entwicklungsgeschichtliche 
Erklärung ihrer atypischen Formen bei der Hauskatze und dem Menschen.) Amer. 
anat. Mem. Nr 15, 1—149 (1929). 

Die Verff. haben alle ihnen bekanntgewordenen Fälle von atypischem Verhalten 
der Vena cava posterior (inferior) bei der Katze und dem Menschen aus der ihnen 
zugänglichen Literatur zusammengestellt und nebst ihren eigenen Beobachtungen 
durchgearbeitet, um nachzuweisen, daß sie sich entwicklungsgeschichtlich erklären 
lassen. Abb. 1 der Tafel I bringt eine schematische Darstellung des embryonalen 
Venenkreislaufes der Katze. Es wird gezeigt, daß die Venenanomalien in erster Linie 
darauf zurückzuführen sind, daß von den embryonalen Venen bestimmte, sonst zugrunde 
gehende Venen und Venenabschnitte persistieren. 17 verschiedene, vorauszusagende 
Möglichkeiten solcher Persistenzen embryonaler Venen werden unterschieden und 
nacheinander in besonderen Kapiteln abgehandelt. Die verschiedenen Befunde bei 
Katze und Mensch sind auf 46 beigefügten Tafeln mit 63 (!) zum Teil farbigen Ab- 
bildungen dargestellt. Ballowitz (Münster 1. W.). 

Dubreuil, G.: Parois veineuses de P’homme. Histologie et histophysiologie. (Die 
Venenwand des Menschen. Histologie und Histophysiologie.) (Laborat. d’ Anat. Gen. 
et d’Histol., Fac. de Med., Bordeaux.) (23. r&um. ‚ Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 3, 110—116 (1928). 

' Die Venen werden eingeteilt in 1. fibröse, 2. „‚fibrös-elastische‘“ und 3. muskulöse. 
In der Gruppe 2 und 3 kann das elastische Gewebe mehr oder weniger reichlich sein. 
Danach wird die Gruppe 3 wieder unterteilt in fibro-muskulöse (mit starken elastischen 
Fasern) und „conjonctivo“-muskulöse. Alle Venen vom fibrösen Typ gehören zum 
Gebiet der oberen Hohlvene oder zu den Herzvenen. Die intrakraniellen Venen sind 
rein fibrös (was für die großen Hirnvenen nicht zutrifft — der Ref.). Die Venen des 
Kopfes, des Halses und der Brust sind fibro-elastisch, die Muskulatur tritt zurück. 
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Die Venen der Gliedmaßen sind muskulös. Die großen Venen der Bauchhöhle und die 
des Beines besitzen Ring- und Längsmuskelzüge. Bei den großen Eingeweidevenen 
(Cava inf. Renalis, Mesenterica sup. Pfortader) überwiegt die Längsmuskulatur. Wie 
es bereits bekannt war, ist somit der Bau der Venenwand abhängig von der hydro- 
statischen Druckschichtung des Blutes. Neue Gesichtspunkte sind bei dieser Aufstellung 
nicht angewandt. Die Einzelangaben über die Dehnbarkeit, Verengerungsfähigkeit 
der einzelnen Venen sind hypothetisch, die funktionelle Bedeutung der einzelnen Ge- 
webe in der Venenwand dürfte nicht immer richtig beurteilt sein. Benninghoff (Kiel). 

Petren, Ture: Die Arterien und Venen des Duodenums und des Panereaskopfes 
beim Menschen. (Anat. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Z. Anat. 90, 234—277 (1929). 

Da die Angaben über die Blutgefäßverhältnisse des Duodenums und des Pancreas- 
kopfes in der Literatur in wesentlichen Punkten einander widersprechend sind, hat 
Verf. es unternommen, diese Angaben an einem größeren Material vom Menschen 
nachzuprüfen. Das Material bestand teils aus Bauchviscera vom Erwachsenen, die 
bei Sektionen im ganzen entnommen waren, teils aus solchen, die sich noch in situ 
befanden, teils aus Viscera von ausgetragenen oder nahezu ausgetragenen menschlichen 
Feten. Die Gesamtzahl der untersuchten Fälle betrug 42. Die sämtlichen Stücke 
wurden injiziert. In der großen Mehrzahl der Fälle bestand die Injektionsmasse aus 
in Gelatine aufgeschwemmtem Zinnober für die Arterien und Ultramarinblau für 
die Venen, seltener aus Teichmannscher Masse. Die arteriellen Pancreatico-Duodenal- 
arcaden sind nahezu konstant 2 an der Zahl, vereinzelt 3 und äußerst selten 4 oder 
nur 1. Der Ursprung der Arcaden variiert, aber das Gewöhnlichste ist, daß sie von der 
A. gastroduodenalis ausgehen. In einem Bogen erstrecken sich die Arcaden nach der 
A. mesenterica sup., vereinigen sich aber in der großen Mehrzahl der Fälle vor der 
Eimündung in dieses Gefäß zu einem gemeinsamen Stamm: der A. pancreatico- 
duodenalis. inf. comm. Die eine der Arcaden ist dorsal, die andere ventral zu den 
Ausführungsgängen des Pankreas gelegen. Die dorsale Arcade kreuzt zweimal den 
Ductus choledochus. Von den Arcaden gehen teils zahlreiche feine Aste nach dem 
Pancreas, teils einige 10 größere Zweige nach der vorderen und hinteren Wand des 
Duodenums ab. Die Pancreatico-Duodenalvenen sind 5 oder 4 an der Zahl, seltener 
nur 3. Die Entleerungsverhältnisse der Arcaden variieren, doch entleert sich die 
V. pancreatico-duodenalis ant. sup. konstant in die V. gastroepiploica dextra. Die 
V. pancreatico-duodenalis post. sup. entleert sich fast immer direkt in die V. portae. 
Die unteren Venen münden in die V. mesenterica sup. entweder direkt oder indirekt 
ein, doch kann in Ausnahmefällen die V. pancreatico-duodenalis post. inf. auch in die 
V. mesenterica inf. sich ergießen. Die V. pancreatico-duodenalis ant. media entleert 
sich fast immer direkt in die V: mesenterica sup. Von den Venen liegen, wenn 4 vor- 
handen sind, 2 ventral und 2 dorsal vom Ausführungsgang des Pancreas. Sind 5 Venen 
vorhanden, liegen stets 3 derselben ventral und 2 dorsal davon. Die Venen nehmen 
zahlreiche feine Äste aus der Pancreassubstanz und einige größere Zweige aus der 
Wand des Duodenums auf. Jede Arterie wird von einer Vene begleitet. Die Vv. infra- 
pyloricae und die Vv. suprapyloricae stehen im allgemeinen durch eine ventral gelegene 
Anastomose miteinander im Verbindung. Ballowitz (Münster). 

Parsons, €. W.: The eonus arteriosus in fishes. (Der Conus arteriosus der Fische.) 
(Dep. of Zool., Univ., Glasgow.) Quart. J. mierose. Sei. 73, 145—176 (1929). 

Verf. untersuchte die morphologischen und funktionellen Verhältnisse des Conus 
arteriosus bei einer Anzahl von Fischen und zwar bei Acanthias, Raja, Scyllium, 
Pristiurus, Polypterus, Lepidosteus, Amia, den Dipnoern und zahlreichen Knochen- 
fischen; unter den letzteren befanden sich Megalops, Gymnarchus und Symbranchus. 
Unter Conus arteriosus (Bulbus arteriosus, Bulbus aortae, Bulbus cordis) versteht Verf. 
den ganzen, kranialwärts gelegenen Teil des Fischherzens, welcher sich zwischen dem 
Ventrikel und der vorderen Grenze der Perikardialhöhle befindet. Bei den genannten 
Fischen wird der Conus hinsichtlich seiner Muskelwand, der Zahl und Lage seiner 
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inneren Erhebungen und Klappenreihen näher beschrieben, Dabei gilt als fester 
Punkt zur. Bestimmung der Lage der Klappen die kraniale Grenze der Perikardhöhle. 
Die größte Zahl von endokardialen Klappenreihen im Konus fand sich bei Lepidosteus, 
nämlich 8, bei Polypterus waren es 6. Bei den Elasmobranchiern macht sich das Be- 
streben geltend, die contractile Funktion des Konus einzuschränken und die Klappen 
an seinem ventrikularem Ende zu vermindern. Dieser Prozeß ist bei den Knochen- 
fischen so weit vorgeschritten, daß es bei diesen die Regel ist, daß am Eingang der 
Konushöhle sich nur ein Klappenpaar befindet und der Konus die Myokardbedeckung 
eingebüßt hat. Megalops ist eine von den wenigen Teleostierausnahmen, bei welchen 
die endokardialen Klappen zahlreicher sind. Die Zahl und Lage der Konusklappen 
sind bei den Cyclostomen ähnlich wie bei den Teleostiern. Ballowitz (Münster 1. W.). 

Solotuchin, A.: Über die Blutversorgung der Nebennieren, (Inst. f. Norm. Anat., 
Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Anat. 9, 283—292 (1929). 

Verf. untersuchte die Gefäßversorgung der Nebennieren nach einem Verfahren, 
welches in einer Kombination von feinster Injektion, stereoskopischer Röntgenauf- 
nahme und Präparation bestand. Die folgenden Arterienstämme senden ernährende 
Gefäße zu den Nebennieren: 1. Art. phrenica inferior; 2. Art. coeliaca; 3. Art. renalis. 
Verzweigung und Verlauf der zu den Nebennieren verlaufenden Äste dieser Arterien 
werden eingehend beschrieben. Der vordere Rand der Nebenniere oder genauer deren 
untere ‚und teilweise obere Vorderfläche, welche von den obigen Gefäßen nicht versorgt 
wird, erhält Äste von einer Art. capsularis adiposa renis, die immer vorhanden ist, 
aber nur schwer injiziert werden kann. Verf. konnte diese Arterie bei 46 Leichen- 
untersuchungen nur in 3 Fällen nicht finden, und zwar in den Fällen, in denen die 
Injektion nicht gelungen war. Ballowitz (Münster). 

Kisch, Bruno: Weitere Untersuchungen über das Herzgewicht der Fische. (Zool. 
Stat., Neapel.) Z. Kreislaufforschg 21, 385—389 (1929). 

Die Mittelwerte der Herzgewichte erwiesen sich in weiten Grenzen bei den unter- 
suchten Fischarten, besonders bei der am meisten untersuchten Torpedo ocellata 
unabhängig von dem Körpergewicht, wogegen sich die relativen Herzgewichte von 
Männchen und Weibchen derart unterscheiden, daß die Männchen ein geringeres Gewicht 
aufweisen. Der Befund war besonders für Torpedoweibchen auffallend, da deren 
Körpergewicht während der Beobachtungszeit durch beträchtliche Eimassen erhöht 
war. Der größte Wert wurde bei Trygon gefunden, dessen relatives Herzgewicht über 
20/0 beträgt. Einzelne Gewichtsdifferenzen gegenüber früheren Untersuchungen 
werdenals wahrscheinlich von der Jahreszeit abhängig gedeutet. Kleinknecht (Leipzig)., 

Kloiber, Hans, und Gerhard Stroomann: Das Röntgenbild des alternden Herzens. 
(Kreispflegeanst., Hub, Baden.) Fortschr. Röntgenstr. 39, 993—1015 (1929). 

Verf. gingen von der Absicht aus, an einer größeren Zahl älterer Menschen die 
Größe des für diese normalen Herzen zu bestimmen, eine Frage, die von sehr großer 
wissenschaftlicher und praktischer Bedeutung ist. Sie untersuchten die Insassen der 
Bad. Pflegeanstalt Hub, wo sich zahlreiche, größtenteils schwachsinnige, alte Leute be- 
finden, die im Haushalt und in der Landwirtschaft körperlich arbeiten. Von 810 
wurden 608 klinisch genau untersucht und von diesen 113 Männer und 107 Frauen als 
gesund ausgewählt und eine röntgenologische Thorax-, besonders  Herzuntersuchung 
vorgenommen. Es wurde eine Durchleuchtung und Tele-Aufnahme aus 2 m gemacht. 
Gegen den Einwand, daß die Herzspitze im Vergleich mit dem Orthodiagramm mangel- 
haft dargestellt wird, bemerken Verff., daß bei einer Hartstrahltechnik mit 80 KV 
(eff. ?), 120 mA und 0,1 Sek. zumal bei dem meist vorhandenen Gasgehalt im linken 
Oberbauch die Herzspitze durch das Zwerchfell in genügender Weise dargestellt wird. 
Eingestellt wurde auf die Höhe des Vorhof-Gefäßwinkels 3 cm nach links von der 
Wirbelsäule, um eine stärkere, durch Projektion bedingte Verzeichnung des linken 
Ventrikelteiles zu vermeiden. Die Aufnahme erfolgt ohne Kommando während ruhiger 
Atmung im Inspirium; eine die Klarheit beeinträchtigende Unschärfe entstand dabei 
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nicht. Berücksichtigt wurden besonders Medianabstand rechts (MR), Medianabstand 
links (ML), Transversaldurchmesser (TR), Längsdurchmesser {L), Neigungswinkel 
(NW). Berechnet wurde das Verhältnis MR:ML, TR:L und der Herzlungenquotient 
(HLQ). Bei letzterem, auf den besondere Wichtigkeit gelegt wird, ist die Lungen- 
breite mittels Tasterzirkels von außen in Höhe des Herzzwerchfellwinkels gemessen. 
Da dieser Wert zu groß ist (die Thoraxwand wird mitgemessen), wurde er korrigiert 
durch Subtraktion eines Wertes, der die durchschnittliche Thoraxwandbreite angibt; 
dieser Wert wurde an anderer Stelle durch Vergleich der Tasterzirkelwerte mit 
Orthodiagraphien gewonnen. Berücksichtigt wurden nur im ganzen gesunde Leute; 
dabei wurde als Höchstwert des normalen Blutdruckes 160 mm Hg angenommen. 
Auffallend ist, daß bei den über 55jährigen 49 Männer und nur 19 Frauen sich be- 
fanden. Es bestand bei Frauen, wie Verff. annehmen, wegen innersekretorischer 
Störungen, relativ häufiger ein erhöhter Blutdruck; diese Frauen wurden ausgeschaltet. 
Die genauen Ergebnisse wurden in Rubriken tabellarisch zusammengestellt, geordnet 
nach Alter, Größe, Gewicht und Blutdruck. Es ergibt sich, daß mit zunehmendem 
Alter TR und L größer wird, bei Frauen relativ mehr als bei Männern, und zwar haupt- 
sächlich durch Zunahme von ML, ein Symptom der Vergrößerung des linken Ven- 
trikelteiles. Die Größenzunahme sind ML 0,8, TR 0,6, L 0,5 cm bei Männern, bzw. bei 
Frauen ML 0,9, TR 0,8, L 0,5 cm. Gleichzeitig steigt das Verhältnis MR:ML von 1,99 
auf 2,25 bzw. 2,18 auf 242. Auch mit der Größe wachsen im Alter die Herzmaße, in 
geringerem Grade auch mit dem Blutdruck. Mit Zunahme der Körpergröße wächst 
MR verhältnismäßig mehr wie ML. Das Verhältnis MR:ML wird naturgemäß sehr 
durch den Neigungswinkel bzw. dem Zwerchfellstand beeinflußt: je kleiner der Winkel 
ist, desto größer wird „MR:ML“ (dabei ist zu bedenken, daß der Nenner dieses Quo- 
tienten als Vergleichszahl angenommen wird!). Bei Frauen steht das Zwerchfell im 
Alter verhältnismäßig viel höher. Der NW sinkt mit Alter und Gewicht, steigt mit 
der Größe. Auch der Herzlungenquotient, der einen sehr guten Maßstab bei der Beur- 
teilung der normalen Herzgröße bildet, hängt mit dem Neigungswinkel und mit dem 
Verhältnis MR:ML zusammen. Einige Zahlen sind hier doch noch erwähnenswert: 


Durchsehnittlicher och H giercn Testorsitköhwertenes 
Neigungswinkel Männer Frauen Männer Frauen 
26° 2,26 2,33 1,92 1,89 
33° 2,05 2,24 1,95 1,96 
42° 1,94 1,93 2,03 1,98 


Der kleinere Herzlungenguotient der Frauen, also ein relativ größeres Herz, hängt 
mit dem höheren Zwerchfellstand und der relativ stärkeren Blutdruckerhöhung zu- 
sammen. Im ganzen stimmen die Werte mit den von Dietlen angegebenen Hori- 
zontal-Orthodiagramm-Werten überein, während die Werte Hammers, wohl in- 
folge einer geringeren Zahl untersuchter älterer Menschen in einzelnen Altersklassen 
zum Teil viel höher sind. Aus den zahlreichen gut eingeteilten Tabellen wird sich 
praktisch ein sehr beachtenswertes Maß für die Größe des Herzens besonders bei Be- 
rücksichtigung des Neigungswinkels und des Herzlungenquotienten ergeben. | 
@oette (Heidelberg). °° 
Atmungssystem. © 


Melis, Antonio: Traece di un probabile caratiere olopneustieo in aleune larve di 
insetti appartenenti alla eategoria Anfipneustiea ed Emipneustiea. Cenni sull’apparato 
respiratorio negli insetti. (Spuren eines ursprünglich holopneustischen Charakters bei 
einigen Larven von zu den Amphipneusten und Hemipneusten. gehörenden Insekten.) 
(Staz. di Entomol. Agraria ed Istit. di Anat. Comp., Firenze.) Riv.. Biol. 10, 654—681 
1928). | 
u Verf. sucht die Ansicht zu begründen, daß als ursprünglicher Bauplan des 
Atmungsapparates der Insekten der der Holopneusten mit jederseits 12 Stigmen 
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anzusehen ist, und daß die Typen der Amphipneusten und Hemipneusten durch sekun- 
däre Umwandlung des Atmungsapparates aus dem holopneustischen Typus hervor- 
gegangen sind. Sulze (Leipzig). 

Skalkina, E.: Eigentümliehkeiten des Kiemenapparats bei Uranoscopus seaber und 
Traehinus draco. Bjul. moskov. Obsc. Ispyt. Prir. 87, 37—50 (1928). 

Wie P. J. Schmidt 1915 bei Butten festgestellt hat, zeigt der Kiemenapparat 
von Fischen je nach der Lebensweise beträchtliche Abänderungen. Verf. beschreibt 
die morphologischen und physiologischen Änderungen des Atemapparates und -mecha- 
nismusses bei Uranoscopus und Trachinus im Anschluß an die Schmidtschen 
Untersuchungen. Beide Fische schwimmen nur selten umher. Das Atemwasser-wird 
dann durch den Mund infolge Dehnung und Senkung des Branchiostegal-Apparates 
aufgenommen und tritt am Rand des Kiemendeckels wieder aus. Meist sind die Fische 
im Sand vergraben. Die Kiemendeckel beider tragen breite „obere Lappen“, die, wenn 
der Fisch vergraben, fest am Körper anliegen und das Eindringen von Sand von hinten 
her in die Kiemenhöhle verhindern. Unter diesem oberen Hauptlappen zieht bei 
Uranoscopus an der Innenseite eine Hautfalte nach vorn und von oben nach 
unten, die mit der entsprechend anderen Seite in Verbindung steht und an der Basis 
der, dem stark obenständigen Maul gegenüberliegenden Bauchflosse, durch ein starkes 
Muskelbündel verbunden ist. Diese Hautfalte wird als ‚„‚gleitendes Randventil“ bezeich- 
net. Am dorsalen Rande der „Falte“ findet sich eine Verdickung, das sog. „Zäpfchen- 
ventil“, das zum Verschluß eines Siphons dient, der an der oberen Ecke des Kiemen- 
deckels zwischen der Supraclavicula und dem Operculum mündet. Ventral vor der 
Bauchflosse finden sich noch eine Reihe sich kreuzender Falten, die von einem Haut- 
lappen, der von der Unterlippe ausgeht, bedeckt sind. Die Wasseraufnahme erfolgt 
durch den Mund, die Wasserabgabe sowohl durch dieses Faltensystem nach unten, 
als in der Hauptsache aber nach oben durch den Siphon. Bei Trachinus ist eine ähn- 
liche Umbildung vorhanden. Nur ist der Abschluß des gleitenden Randventils nach 
oben schärfer und der „Siphon‘“ kann völlig abgeschlossen werden. Er dient nicht 
dazu, das Atemwasser abzugeben, sondern durch ihn dringt es bei dem tief vergrabenen 
Fisch in die Kiemenhöhle ein und wird durch die Ventralfalte nach unten-vorn abgege- 
ben. Der Unterschied in Ausbildung und Funktion des Kiemenapparates beider Fische 
ist bedingt durch die Körperform und durch das verschieden starke Eingraben beider 
Fische. Uranoscopus liegt viel flacher auf dem Sand als Trachinus, der sich bis 
über das Maul einwühlt, auf der anderen Seite aber durch die geschweifte nach vorn hoch- 
gebogene Körperform die Möglichkeit hat, das Atemwasser nach vorn abzugeben, jedoch 
nicht durch den Mund einatmen kann, da dieser häufig mit Sand bedeckt ist. 

Scheuring (München). 

Niehita, G.: La pseudobranchie de Girardinus Guppyi. (Der Nebenkiemen von 
Girardinus Guppyi.) (Laborat. d’ Embryogenie Comp., Coll. de France, Paris.) (23. reun., 
Prague, 2.—4. IV.1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 330—337 (1928). 

Eintgegen den Feststellungen von Perrier haben nach Granel und Vialli die 
Cypronodonten Nebenkiemen, die als paarige kleine Organe vor den Kemen 
in den vorderen inneren oberen Teilen der Kiemenhöhle liegen. Die Nebenkieme stellt 
ein drüsiges, aus 2 Haupt- und 3—4 Nebenlappen bestehendes Organ dar, das mit dem 
Epithel nicht mehr in Verbindung steht. Die beiden federartigen Hauptlappen sind 
260-360 u lang, 200—240 u breit und 500 u dick. Stützgewebe fehlen, auch in dem 
Zentraischaft, wo sich die mit Bindegewebe umhüllten zu- und abführenden Gefäße 
finden. Nur an der Basis liegt ein kleiner hyaliner Knorpelstab. Das zuführende 
Gefäß versorgt unter Bildung eines ausgedehnten Wundernetzes beide Hauptlappen. 
Die Blättchen der Nebenkiemen stehen bei den Hauptlappen alternierend senkrecht 
zur Achse, bei den Nebenlappen unregelmäßig und schief. Die Struktur der Blättchen, 
besonders die Anordnung und Struktur der acidophilen Zellen deuten auf eine sekre- 
torische Funktion der Nebenkiemen. Scheuring (München). 
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Drennowa, K. A.: Das retieulo-endotheliale System der oberen Luftwege beim 
Meersehweinchen. (Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Milit.-Med. Akad., Lenin- 
grad.) Z. Hals- usw. Heilk. 23, 242—253 (1929). eur 

Als Untersuchungsobjekt dienten Verf. Meerschweinchen, denen er zwecks Histio- 
eytennachweis in den oberen Luftwegen 1proz. Trypanblaulösung unter die Bauchhaut 
injizierte, und zwar in einem Falle 7,5 cem innerhalb 3 Tagen, im anderen Falle 21,5 ccm 
innerhalb 5 Tagen. Die Tiere wurden, nach Durchspülung mit Ringerlösung, mit 
20proz. Formollösung fixiert bzw. mit Wittmaakscher Lösung, welch letztere sich zur 
weiteren Bearbeitung mit Kontrast- und Kernfärbungen mit Lithioncarmin als ungün- 
stig erwiesen hat. Die Resultate lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Histio- 
cyten finden sich allenthalben verstreut im lockeren Bindegewebe der oberen Luftwege 
des Meerschweinchens; im Nasen-Rachenraum sind sie gruppenweise angeordnet und 
umschließen ringförmig das Lumen. An der unteren Wand des vorderen Teiles des 
Nasen-Rachenraumes und an der oralen Seite der Epiglottis findet man Lymphknoten. 
Die im lateralen Abschnitte des Jakobsohnschen Organes gefundenen Histiocyten 
lassen Verf. vermuten, daß dieses Organ nicht ausschließlich der Riechfunktion dient, 
sondern sich auch an der schützenden Tätigkeit der Nase beteiligt. Das Überwiegen der 
Histiocyten im Bindegewebe und das starke Zurücktreten der Iymphoiden Gebilde 
deutet Verf. dahin, „daß die Histioeyten der Iymphoiden Gebilde in funktioneller 
Beziehung, im Sinne der Schutzfunktion, durch die Histiocyten des lockeren Binde- 
gewebes ersetzt werden können“. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Simonetta, Bono: Studio comparativo sul m. tiro-aritenoideo e sul legamento 
. vocale, eon partieolare riguardo all’inserzione del muscolo sul legamento ed alla struttura 
di aleune parti del legamento stesso, e con osservazioni sullo sviluppo del proeesso mediano 
della eartilagine tiroide dell’uomo. (Vergleichende Studie über den M, arytaenoideus 
und das Stimmband mit besonderer Berücksichtigung der Muskelinsertion am Bande, 
der Struktur gewisser Bandteile und mit Bemerkungen über die Entwicklung des 
Processus medianus des menschlichen Schildknorpels.) (Istit. di Anat. Umana. Norm., 
Unw., Pisa.) Ric. Morf. 9, 21—69 (1929). less 
Nicht nur morphologische, sondern auch funktionelle Gesichtspunkte haben Verf. 
veranlaßt, die Struktur des M. arytaenoideus und den Ansatz seiner Fasern am Stimm- 
band bei verschiedenen Säugetieren einer gründlichen Nachuntersuchung zu unter- 
ziehen. Er hat ein umfangreiches Material (41. Kehlköpfe) in verschiedenen Fixierungs- 
und Färbemethoden bearbeitet. Die sehr sorgfältigen Untersuchungen und die gründ- 
liche Verarbeitung der einschlägigen Literatur zeitigen eine so große Zahl von Einzel- 
befunden, daß hier nur als wesentliches Ergebnis angeführt werden soll, daß die Muskel- 
fasern des M. arytaenoideus, so variabel sie der Zahl und dem Insertionsmodus nach 
bei den verschiedenen Tierspecies auch sein mögen, sowohl beim Menschen wie beim 
Säugetiere absolut konstant sich verhalten in der Tatsache, daß sie am Stimmband, 
und zwar an der Facies medialis, inserieren. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 


Hyndman, Olan R., and George Light: The branchial apparatus. Its embryologie 
origin and the pathologie changes to which it gives rise, with presentation of a familial 
group of fistulas. (Der Kiementaschenapparat, sein embryologischer Ursprung und 
die pathologischen Veränderungen, zu denen er Veranlassung gibt, mit Bekanntgabe 
einer familiär vorkommenden Fistel.), (Dep. of Surg. a. Oto-Laryngol., Univ. Hosp., 
Iowa City.) Arch. Surg. 19, 410—452 (1929). 

Verff. geben zuerst eine Übersicht über die Literatur der Halsfisteln, die mit Ascherson 
1832 beginnt, dann über diejenige der Kiementaschenentwicklung, die mit Rathke 1825 und 
v. Baer 1827 ihren Anfang nimmt. Es'stehen sich in der Literatur verschiedene Theorien 
bezüglich des Ursprunges der sog. Kiemenspaltenanomalien gegenüber: 1. Die Kiemenspalten 
werden für Cysten und Fisteln verantwortlich gemacht: a) bei allen 4 Taschen kann eine 
Spalte offen bleiben (u.a. His); b) nur die zweite Kiemenspalte kommt dafür in Betracht 
(Rabl); ce) der Sinus cervicalis bedingt das äußere Aussehen der ‘Anomalie (Ascherson, 
Kostaniecki, His usw.). 2. Der Thymusstiel und nicht allein die Spalten verursachen Oysten 
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und Fisteln (Wenglowski). Es folgen Besprechung der Embryologie (Kiemenbögen und ihre 
epithelialen Gebilde), dann die Aufzählung aller möglichen, bronchialen Cysten, ihrer heredi- 
tären Tendenz, ihres klinischen Aspektes, ihrer Diagnose und Pathologie und schließlich die _ 
Beschreibung von 4 Fällen linksseitiger Kiemenspaltenfisteln bei einer Negermutter mit 
3 Kindern. Verff. schließen auf Grund der Befunde in der Literatur und am Objekt, daß 
Kiemenspaltenanomalien bei mangelnder Absorption eingeschlossener ecto- und entodermaler 
Epithelien zustandekommen, die während Wachstum und Verschmelzung der Kiemenbogen 
im frühen embryonalen Leben hier zurückbleiben. Der Thymusstiel hat dabei keinerlei Be- 
deutung. Branchiale Cysten sind Epidermoideysten des Halses, dessen Epithelquelle während 
der Entwicklung des Kiemenapparates eingeschlossen wurde. Sie haben vielfältigere Charak- 
tere als die sonstigen Epidermoide und Einschlußeysten. Viele der Submaxillareysten und 
sog. Ranulae sind branchialen Ursprunges. Kiemenfisteln können familiär und erblich sein, 
aber anscheinend nur durch die Mutter. Man sollte der Möglichkeit des branchialen Ur- 
sprunges von Halstumoren mehr Beachtung schenken in Differentialdiagnose mit Drüsen- 
tuberkulose u.a. Eine zweckmäßige Einteilung dieser Anomalien wäre: 1. branchiale Epi- 
dermoide und 2. muköse, branchiale Oysten. Heiss (Königsberg i. Pr.). 
Huguenin, Rene, Paul Foulon et Jacques Delarue: Le revetement de Y’alveole pul- 
monaire; ses destindes pathologiques. (Die Auskleidung der Lungenalveole, ihr Schick- 
sal in pathologischen Fällen.) (Laborat. d’Anat. Path., Fac. de Med., Parıs.) Ann. 


d’Anat. path. 6, 775-805 (1929). 


Verff. haben sich der Aufgabe unterzogen, eine zusammenfassende Kritik der 
normal-anatomischen und histologischen, physiologischen und pathologischen Ergeb- 
nisse über dieses Arbeitsgebiet zusammenzustellen und aus den Befunden eigener, 
noch nicht veröffentlichter Experimente zu ergänzen. Nach einem Abschnitt über die 
lange Zeit unbestrittenen, auf Eberths Silberimprägnierung sich aufbauende Auf- 
fassung vom kontinuierlichen, epithelialen Überzug der Alveolenwände, welche die alte . 
Anschauung von der bindegewebigen Natur der Alveolenoberfläche verdrängt hatte, 
lassen die Verff. die neueren Autoren zu Wort kommen, die an Hand von sorgfältigen 
Untersuchungen und Experimenten das Vorhandensein eines kontinuierlichen Epithels 
in der Lungenalveole als zweifelhaft erscheinen lassen oder direkt verneinen. In ge- 
trennten Kapiteln werden die morphologischen, physiologisch-experimentellen, patho- 
logischen und embryologischen Argumente gründlich und unter Berücksichtigung 
aller Autoren abgehandelt. Die Schlußfolgerungen sind durchaus kritisch gehalten. 
Verf. betonen, daß auf keinem der Gebiete und von keinem der Autoren Argumente 
beigebracht werden, welche die Kernfrage nach der Natur der Alveolenauskleidung 
eindeutig bestimmen. Sie versuchen deshalb diese Fragestellung, deren klarer Beant- 
wortung unüberwindliche Hindernisse entgegenzustehen scheinen, aus dem Brennpunkt 
des Interesses zu verdrängen, und sie durch die Frage nach der funktionellen Tendenz, 
dem Tätigkeitspotential der Alveolenzellen zu ersetzen. Heiss (Königsberg ı. Pr.). 


Policard, A.: Les nouvelles id&es sur la disposition de la surface respiratoire pulmo- 
naire. (Neue Ideen über die Anordnung der respiratorischen Lungenoberfläche.) 
Presse med. 1929 II, 1293—1295. 

Verf., der schon 1926 (vgl. diese Ber. 3, 329) zu diesem Problem in der ihm eigenen 
geistvollen, intuitiven Art Stellung genommen hatte, faßte hier seine Meinung unter 
kritischer Beleuchtung anderer Auffassungen zusammen. Er hebt, scharf präzisiert, 
die zur Diskussion stehenden Punkte heraus. Die erste Frage lautet: Ist die Zellaus- 
kleidung der Alveole kontinuierlich oder diskontinuierlich ® Die 2. Frage: Ist sie epi- 
thelial oder bindegewebig ? In der 1. Frage entscheidet sich Verf. für eine diskontinuier- 
liche Alveolenauskleidung. Er hält die Silberlinienbilder, die als Kronzeugen für das 
Alveolarepithel angeführt werden, keineswegs für nachgewiesene Zellgrenzen, sondern 
vielmehr für Niederschläge auf feinen Fältchen, fadenförmigen Koagula oder cellulären 
Detritus und betont ihre große Verschiedenheit gegenüber den Bildern, welche z. B. 
die Imprägnierung des Peritonealüberzuges liefert. Ferner führt Verf., seine Auf- 
fassung bekräftigend, an, daß es niemals gelingt, die sog. kernlosen Platten, die zusam- 
men mit den kleinen, kernhaltigen Alveolenzellen den kontinuierlichen Überzug bilden 
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sollen, auf Transversalschnitten darzustellen, daß auch in pathologischen Fällen niemals 
kernlose Platten in den Initialstadien der Entzündung und Loslösung gefunden werden 
und schließlich, daß auch die Übergangsform, die von der kleinen, kernhaltigen Zelle 
zur kernlosen Platte führen müßte, und die man postulieren dürfte, wenn wirklich diese 
Zelle den Mutterboden für die Platte abgibt, nicht auffindbar ist. Verf. bestreitet ent- 
schieden die Existenz dieser kernlosen Platte und damit auch das Vorhandensein 
einer kontinuierlichen Auskleidung. Nach Policard steht im Niveau der respiratori- 
schen Oberfläche das Lungenstroma und seine Capillaren in direktem Kontakt mit der 
Alveolenluft, das Bindegewebe ist nackt. Für den physiologischen und pathologischen 
Mechanismus der Lunge ist diese Auffassung wichtig und von weittragender Bedeutung. 
Die Antwort auf die 2. Frage erscheint für Verf. von geringerer Bedeutung. Verstreut 
auf der Alveolenoberfläche und hauptsächlich in den Interalveolenwänden findet man 
die sog. kleinen, kernhaltigen Zellen, die etwa nur !/, der Oberfläche bedecken. Diese 
Zellen sind physiologisch und pathologisch außerordentlich aktiv, morphologisch und 
physiologisch so sehr verschieden von einwandfreien Epithelzellen, daß Verf. für seine 
Person von ihrer bindegewebigen Natur überzeugt ist. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Lawrentjew, B. J.: Experimentell-morphologische Studien über den feineren Bau 
des autonomen Nervensystems. II. Über den Aufbau der Ganglien der Speiseröhre nebst 
einigen Bemerkungen über das Vorkommen und die Verteilung zweier Arten von Nerven- 
zellen in dem autonomen Nervensystem. (Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst. u. Labo- 
rat. f. Histol. u. Embryol., Zootechn.-Tierärztl. Hochsch., Moskau.) Z. mikrosk.-anat. 
Forschg 18, 233—262 (1929). 

Von den Ganglienzellen des Verdauungstraktus des Hundes lassen sich zweierlei 
Typen unterscheiden. In den Ganglien des Auerbachschen und Meissnerschen Geflechtes 
der Speiseröhre sind ausschließlich Zellen der ersten Art nach Dogiel enthalten. 
In der Richtung nach dem Darm hin nehmen die Zellen des Typus I ab, während 
die Zellen vom Typus II zunehmen. In den Zellen vom Typus I ist der Neurit gut 
unterscheidbar; die Dendriten zeigen eigentümliche, fibrilläre Verbreiterungen. Durch- 
schneidung der Vagusfasern führt zu einer Degeneration der pericellulären Apparate 
an den Zellen vom Typus I. Eine präganglionäre Vagusfaser kann eine große Anzahl 
von Nervenzellen des peripheren Ganglions versorgen. Die anatomischen und experi- 
mentellen Resultate Lawrentjews geben eine Bestätigung der Anschauung, die Lang- 
ley von der Konstruktion des sympathischen Nervensystems aufgestellt hat. (I. vgl. 
diese Ber. 11, 430.) Stöhr jr. (Bonn). 


Kaida, Y.: Über die primären Endigungen der Wurzelfasern des N. eochlearis. 
(Univ.-Ohren-, Nasen- u. Halsklin., Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 22, dtsch. 
Zusammenfassung 1—2 (1929) [Japanisch]. 

Der größte Teil der Wurzelfasern des Nerv. cochlearis endet im Nucleus ventralis 
und Tuberculum acusticum. Der mindere sonstige Teil der Wurzelfasern geht durch 
den Nucleus ventralis und das Tub. acusticum dorso-medialwärts, schlägt sich direkt 
oberhalb des Corpus restiforme um, und endet in den beiden oberen Oliven als Heldsches 
Bündel. Ein kleiner Teil der so in dem Heldschen Bündel gekreuzten Fasern wendet 
sich in der Area Monakow oralwärts und geht als medialer Teil des Lemniscus lateralis 
bis zum ventralen Kern desselben. Das Monakowsche Bündel enthält keine Wurzel- 
fasern. Die ventrale Bahn der Wurzelfasern des Nerv. octavus: Dieser Teil der Fasern 
geht im ganzen spitzwinklig direkt ins Corpus trapezoides, der kleinere Teil davon endet 
in der gleichseitigen oberen Olive, der größere Teil dieser Bahn geht dann in den Nucleus 
trapezoides ventralis der anderen Seite über, ein 3. kleinerer Teil dieser ventralen Bahn 
geht durch das Corpus trapezoides weiter oralwärts bis zum Nucleus ventralis des 
Lemniscus lateralis. Kolmer (Wien)., 
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Kaida, Yoshimi: Über den Verlauf der sekundären Bahn des N. cochlearis. (Unw.- 
Ohren-, Nasen- u. Halsklın., Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 22, dtsch. Zu- 
sammenfassung 2—3 (1929) [Japanisch]. 

In früheren experimentellen Untersuchungen an Kaninchen fand Verf. den größten 
Teil der Wurzelfasern des N. cochlearis im Nucleus ventralis und Tuberculum acusticum 
enden. Um den weiteren Verlauf zu studieren, wurde entweder der N. ventralis in 
verschiedener Ausdehnung oder das Tuberculum acusticum und die Portio interna 
zerstört, Serien durch die Gehirne 9 überlebender Versuchstiere nach der Marchischen 
Methode durchmustert. Es ergibt sich, daß ein Teil der sekundären Fasern die vom 
Nucleus ventralis ausgehen, als Heldsches Bündel mit den Fasern, die vom Tuberculum 
acusticum entspringen, zu den beiden oberen Oliven zieht. Der andere Teil geht zunächst 
zur Area Monakow der anderen Seite, wendet sich dann oralwärts und endet schließlich 
als medialer Teil des Lemniscus lateralis am Corp. quadrigeminum posterius. Das 
Monakowsche Bündel enthält die Fasern, die aus der dorsomedialen Partie des Nuc. 
ventralis entspringen. Die eine Hälfte des Bündels geht in die gleichseitige Formatio 
reticularis, die andere Hälfte geht zunächst zur Area Monakow der anderen Seite und 
erreicht medial von der lateralen Schleife bis zu den Vierhügeln. Auch die Fasern 
des Monakowschen Bündels, welche vom Tuberculum acusticum ausgehen, verlaufen 
ebenfalls in den beiden Bahnen, die schon beschrieben worden sind. Es gibt auch einige 
Fasern, die vom Tuberculum acusticum ausgehen, dann ventral direkt ins Corpus 
trapezoides gelangen und schließlich im N. trapezoides der anderen Seite enden. Das 
Corpus trapezoides besteht aus 3 Bahnen, worunter die ventrale am größten, die dor- 
salste am kleinsten ist. Jede Bahn endet in ihrer eigenen Höhe. Die Fasern der Zwischen- 
bahn des Corpus trapezoides gehen durch die Zwischenschicht des Trapezkörpers 
zunächst zum N. trapezoides lateralis, wenden sich dann oralwärts als ein lateraler Teil 
des Lemniscus lateralis, kreuzen endlich die Raphe unterhalb des hinteren Vierhügels 
und enden als Probstsche Commissurfasern am dorsalen Kern des Lemniscus lateralis 
der Ursprungsseite. Die sekundären Fasern des Nervus cochlearis verbinden sich 
mit dem gleichseitigen Kerne des N. facialis. Kolmer (Wien)., 

Kaida, Yoshimi: Über den zentralen Verlauf des M. vestibularis und der Fasern aus 
dem Deitersschen Kerne. (Univ.-Ohren-, Nasen- u. Halsklın., Fukuoka.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 22, dtsch. Zusammenfassung 3—4 (1929) [Japanisch]. 

Bei früheren experimentellen Untersuchungen über die Anatomie des N. coch- 
learıs beobachtete Verf. den zentralen Verlauf des N. vestibularis. Er nahm darauf 
solche Untersuchungen an 3 Kaninchen vor, die an der Portio interna des Nerven 
verletzt wurden. Die Tiere überlebten 2 Wochen, wurden dann vital fixiert, mit Osmium- 
säure nach Marchi gefärbt und serienweise durchgemustert. Die Fasern des N. vesti- 
bularis, die sich an die Portio interna dichotomisch verästeln, verlaufen bis zur Klein- 
hirnrinde, Die Fasern, welche dem caudalen Teil des Deitersschen Kerns entspringen, 
treten in das hintere Längsbündel hinein und verästeln sich dann dichotomisch teils 
ab- und teils aufsteigend, einige Fasern gehen ins gleichseitige Längsbündel. Es gibt 
eine Verbindung zwischen dem Deitersschen Kern und dem Nervus abducens. Es gibt 
Commissurfasern im Tractus Deitersi ascendens und Fibrae arcuatae internae, welche 
die beiderseitigen Deitersschen Kerne miteinander verbinden. Die Fasern aus dem 
Deitersschen Kerne, die im gleichseitigen hinteren Längsbündel aufsteigen, verästeln 
sich nicht-und liegen überwiegend am lateralen Teil desselben Bündels. Die Ursprungs- 
stelle dieser Fasern liegt am oralen Teil des Kernes. Die aufsteigenden Fasern in den 
beiden Längsbündeln enden im N. nervi oculomotorii und N.n. trochlearis. Ein kleiner 
Teil davon geht noch weiter aufwärts. Außer diesen verschiedenen Bahnen beobachtet 
man die sog. zentrifugalen Vestibularisfasern nach Leidler bei einem Versuchstier, 
das direkt ventral lateral von dem Facialisknie verletzt wurde, Ein Teil dieser Fasern 
geht von der verletzten Stelle direkt oberhalb der Spinalwurzel des Nervus trigeminus 
aus und verläuft dann peripherwärts. Der andere Teil dieser zentrifugalen Fasern 
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überschreitet die Raphe und verläuft ganz symmetrisch nach der anderen Seite. Aber 
die Stärke dieser gekreuzten Fasern beträgt etwa die Hälfte der nicht gekreuzten. 
Kolmer (Wien)., 

Eeonomo, C. v.: Der Zellaufbau der Großhirnrinde und die progressive Cerebration. 
Erg. Physiol. 29, 83—128 (1929). 

Die Hirnrinde enthält vor allem 3 Hauptarten von Zellen (Pyramiden-, Spindel- und 
Körnerzellen), welche im allgemeinen zu 6 übereinandergelagerten horizontalen Schichten an- 
geordnet sind. Von außen nach innen bezeichnet man die Schichten als: Molekularschicht, 
äußere Körnerschicht, Pyramidenschicht, Schicht der inneren Körner, innere Pyramiden- oder 
Ganglienzellschicht und Spindelzellschicht. Dieser mehrschichtige Rindentypus (Isocortex) 
findet sich so ziemlich überall in der menschlichen Großhirnrinde mit Ausnahme des Riech- 
hirns, welches eine andere Struktur besitzt und das man daher als Allocortex bezeichnet. 
Der Allocortex spielt beim menschlichen Gehirn eine viel geringere Rolle als bei den meisten 
Tiefarten; während er an der menschlichen Hirnoberfläche kaum !/,, der Rinde ausmacht, 
nimmt er z. B. beim"Igel mehr als ®/, der Hirnrinde ein. Nach ihrer physiologischen Bedeutung 
besorgt die erste Schicht die kurze Verbindung unmittelbar benachbarter Windungsteile; die 
zweite gibt entweder den Balkenfasern ihren Ursprung oder stellt eine Lage von Reserve- 
material dar; die dritte ist die Akkumulations- und Assoziationsschicht und die fünfte und 
sechste Schicht haben vor allem efferente Funktionen, d.h. es entspringen aus ihren Zellen 
die langen Bahnen, welche das Großhirn verlassen. Die sechsschichtige Hirnrinde unter- 
scheidet sich von einem Ort zum andern oft ganz wesentlich durch ihre Gesamtdicke, die 
Anzahl der Zellen, die Dichtigkeit der Verteilung und die Formen derselben, sowie die verschie- 
dene Breite, Dichte und andere Eigenschaften ihrer Einzelschichten. Demnach kann man die 
Hirnrinde in verschiedene Areae einteilen, von denen Economo vorläufig 107 unterscheidet. 
Indem er ähnlich gebaute benachbarte Areae zu größeren architektonischen Gruppen zu- 
sammenfaßt, stellt er 5 Bautypen des Isocortex auf: 1. den agranulären Rindentypus, 2. den 
Frontaltypus, 3. den Parietaltypus, 4. den Polartypus und 5. den Coniocortex. Topographisch 
überdeckt der Typus I vor allem die ganze prärolandische Region, d.h. die vordere Central- 
windung und den hinteren Abschnitt der Frontalwindung; er reicht auch auf die mediane 
Fläche des Gehirns und überzieht hier den Vorderteil des Lobulus paracentralis, den hinteren 
Abschnitt der ersten Frontalwindung und den ganzen Vorderteil der limbischen Windung 
bis zur Hirnbasis. Mit größter Wahrscheinlichkeit stellt er den motorischen oder wenigstens 
den efferenten Typus der Hirnrinde dar. Der Rindentypus II überzieht den größten Teil des 
mittleren und vorderen Stirnhirns und schließt in sich den Fuß der dritten Stirnwindung. 
Economo schreibt diesem Typus eine motorische Funktion höherer Ordnung zu. Der Rinden- 
typus III nimmt hauptsächlich das untere Scheitelläppchen und die ersten Schläfewindungen 
ein, d. h. jenes Gebiet, in das der Kliniker die Gnosien (d. h. Sprachverständnis, Musikverständ- 
nis, Verständnis der Schrift und Zahlen und Stereognose) lokalisiert. Der polare Rinden- 
typus IV kommt sowohl am Stirnhirnpol als am Hinterhauptpol vor; seine Funktion ist un- 
bekannt. Dem Rindentypus V, dem sog. Coniocortex, begegnet man in den Wandungen der 
Fissura calcarina, in der vorderen Wand der hinteren Centralwindung und auf der ersten 
Heschlschen Windung des Schläfenlappens innerhalb der Sylvischen Grube. Dieser Typus 
stellt den sensorischen Rindentypus dar. Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit entsprechen 
daher den 5 verschiedenen Rindenbautypen gewisse Funktionstypen. Im allgemeinen erfährt 
in den sensorischen Rindengebieten die innere Körnerschicht eine besondere Entwicklung, 
während die größeren efferenten Zellen der III, V. und VI. Schicht auffallend in der Minorität 
bleiben. Im Gegensatz dazu überwiegen in der motorischen Rinde gerade die großen efferenten 
Zellen der IIT., V. und VI. Schicht alle anderen Zellen an Zahl und Entwicklung. An dieses 
Ergebnis knüpft Economo einige Überlegungen von allgemeinem Interesse: es scheint, daß 
im Frontallappen von der Rolandoschen Furche angefangen in der Richtung gegen den Frontal- 

ol die ganze Motilität derart staffelweise angeordnet ist, daß die einfachste und elementarste 
Motilität auf der vorderen Centralwindung lokalisiert ist, während gegen den Pol zu sich von 
hier aus fächerförmig entfaltend eine Motilität fortgesetzt zunehmend höherer Zusammen- 
setzung und Ordnung anschließt, welche immer mehr psychische Faktoren enthält. Parallel 
mit der Höhenordnung dieser verschiedenen Motilitätsgradationen steigt auch der Reichtum 
der Stirnhirnrinde an Körnerelementen in den beiden Körnerschichten. Hinter der Rolando- 
schen Centralfurche sind dagegen alle sensorischen Rindenpartien lokalisiert, und zwischen 
den 3 sensorischen Sphären (Tast-, Seh- und Hörsphäre) breitet sich das weite parieto-temporo- 
oceipitale Zwischengebiet aus. In den 3 sensorischen granulösen Feldern geht die primäre 
einfache Apperzeption der elementaren Empfindungen vor sich. Die unmittelbar an dieselben 
anstoßenden corticalen Zonen stellen einen Apparat für schon höher zusammengesetzte aus 
verschiedenen Elementarempfindungen bestehenden Apperzeptionen dar. An diese schließen 
sich in immer weiter exzentrischer Richtung nacheinander gestaffelte Zentren für Apperzep- 
tionen immer höherer und komplexerer Ordnung an, welche für das Verständnis von zuneh- 
mender Wichtigkeit sind. Mitten in dem weiten parieto-temporo-oceipitalen Zwischenterrito- 
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rium liegt ein Gebiet (Gyrus angularis und daran basal grenzende occipito-temporale Zwischen- 
zone), dessen Läsion Störungen einer noch komplizierteren und höheren Ordnung bedingt, 
die als psychische und Intelligenzstörungen imponieren. Von dieser Zone des Scheitelhirns 
wird also eine Störung des sensorisch-receptiven Teiles der psychischen Person hervorgerufen, 
welche ein Gegenstück bildet zu jener Störung der aktiven seelischen Persönlichkeit. Ver- 
gleichende Betrachtungen lehren, daß, je weiter man in der Säugetierreihe nach abwärts geht, 
desto näher die sensorischen und motorischen Rindenteile aneinander rücken und dement- 
sprechend einen relativ größeren Teil der Hirnoberfläche einnehmen; das große sechsschichtige 
Rindengebiet nimmt dagegen in der Tierreihe nach abwärts deutlich progredient an Ausdeh- 
nung ab. Außerdem fällt auf, daß der Größenunterschied zwischen Tier- und Menschenhirn 
nicht die ganze Hirnmasse gleichmäßig betrifft, sondern vor allem jene Gebiete, welche für 
die höheren intellektuellen Tätigkeiten von Bedeutung sind, d. h. das vordere Stirn- und das 
untere Parietalhirn. Nähere vergleichende Untersuchung der verschiedenen Areae zeigt, daß 
an einzelnen Stellen des Isocortex, wo beim Menschen mehrere deutlich voneinander differen- 
zierte und gut abgegrenzte Areae vorhanden sind, bei den Tieren sich häufig eine einzige Ares 
von undeutlich gemischtem Bautypus findet, und zwar um so eher, je weiter wir in der Tier- 
reihe nach abwärts schreiten. Es besteht somit in der Phylogenese neben der Neuerwerbung 
von Hirnteilen (Prozeß .der Telencephalisation) auch eine specifische Differenzierung der ein- 
zelnen architektonischen Felder. Die allmähliche Entwicklung jener Neuerwerbungen des Ge- 
hirns, welche das Menschenhirn vom Tierhirn unterscheidet, fängt zuerst im hinteren Temporal- 
lappen an und dann folgt eine Erweiterung der frontalen und parietalen Anteile. Die enorme 
Entwicklung der präfrontalen Gegend, welche beinahe !/, des heutigen menschlichen Groß- 
hirns ausmacht, bildet den Abschluß dieser zunehmenden Cerebration, welche sich durch die 
anzestrale Reihe des Menschengeschlechtes verfolgen läßt. Economo bezeichnet die Zunahme, 
höhere Differenzierung und qualitative Weiterentwicklung des Gehirns in einer isolierten 
Stammreihe zum Unterschiede von der bloßen Massenentwicklung in der phylogenetischen 
Reihe als die „progressive Cerebration‘“. Dieselbe scheint eine Entwicklungstendenz an- 
zuzeigen, die vielen Vertebraten gemeinsam sein dürfte und die man daher nicht allein auf 
den menschlichen Gebrauch der Hand oder der Entwicklung der Sprache als solche zurück- 
führen kann. Die progressive Cerebration bedeutet nicht nur eine Steigerung der zu einer be- 
stimmten Zeitperiode vorhandenen Gehirnmasse und den ihr entsprechenden geistigen Fähig- 
keiten, sondern infolge der nachgewiesenen Möglichkeit der Entstehung neuer Hirnorgane in 
der Hirnrinde auch die Möglichkeit der Erwerbung ganz neuer und bisher ungeahnter psy- 
chischer Fähigkeiten. Franz Th. Münzer (Prag). 

Snessarew, P.: Uber die Pigmentzellen Piae matris beim Menschen, ihren Zusammen- 
hang mit den Nervenfasern, ihre Genese und Funktion. (Staatl. Inst. f. Neuro-Psychiatr. 
Prophylaze, V olkskommissariat f. Volksgesundheitswesen u. I. Städt. Psychiatr. Krankenh., 
Moskau.) Z. Zellforschg 8, 683—693 (1929). 

Verf. beschreibt zunächst die topographische Anordnung der längst bekannten 
Pigmentzellen in der menschlichen Pia. Die meist zweipoligen Zellen lassen sich in 
dem caudalen, an das Rückenmark grenzenden Abschnitt der Gehirnpia besonders 
reichlich finden; sie sind manchmal zu größeren Haufen zusammengeballt und gehen 
unter Umständen Anastomosen miteinander ein. In anderen Fällen sind die Zellen 
zu netzförmigen Zügen angeordnet, da sie innerhalb der Nervenbündel zwischen den 
einzelnen Nervenfasern gelegen sein sollen. Der Verf. meint die Pigmentzellen, denen er 
möglicherweise sogar eine ektodermale Abstammung zugesteht, mit den Nervenfasern 
in funktionellen Zusammenhang bringen zu müssen. So sollen die Pigmentzellen bei 
hoher Temperatur Wärme adsorbieren, in Neuroenergie (!) umwandeln und diese durch 
die Nervenfasern entweder den Gefäßen oder dem Gehirn zusenden. Auch den sen- 
siblen Teil eines Schutzapparates für das Gehirn bei hoher Temperatur sollen die 


Pigmentzellen vorstellen. Stöhr jr. (Bonn). 
Sinnesorgane. 


Takata, Noboru: Riechnerv und Geruchsorgan. Experimentelle Untersuchungen 
an der Ratte. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Arch. Ohr- usw, 
Heilk. 121, 31-78 (1929). 

Es wird zuerst zumeist auf Grund von Serien nach der Silbermethode von Agduhr 
das Geruchsorgan der normalen weißen Ratte eingehend beschrieben. Dabei zeigt 
sich, daß das System des Nervus terminalis sehr spärlich entwickelt ist, da weder in 
der Umgebung der Crista galli noch in der Gegend der Siebbeinplatte sichere Anteile 
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dieses Systems nachgewiesen werden konnten. Alle fraglichen Fasern ließen sich auf 
sympathischen Ursprung wohl aus dem Plexus caroticus zurückführen. Die von Huber 
und Guild beim Kaninchen gefundenen Ganglien in der Verteilung des Terminal- 
systems waren bei der Ratte nicht zu finden. Die recht vollständig gefärbten Gefäß- 
nerven ließen sich noch als deutlicher Plexus an präcapillaren Arterien von 5 u Durch- 
messer nachweisen. Im Jakobsonschen Organ sogar als Fädchen, welche die hier 
intraepithelial verlaufenden Capillaren begleiten. Fraglich sympathische, feinste 
Fäserchen fanden sich auch an den Drüsen der Regio respiratoria und der Regio olfactoria. 
Die Befunde stützen die Anschauungen von Larsell, daß die Terminalfasern ein Anteil 
des sympathischen Systems sind. Es wurden ferner möglichst schonende lokale, anderer- 
seits eingreifende aseptische Verletzungen an den Fila und den Bulbi olfactorii ausgeführt 
und deren Folgeerscheinungen im Gebiete der Nasenhöhle nach verschiedenen Zeiträumen 
kontrolliert, Entferntere Verletzungen, die das zweite oder dritte Neuron der Riech- 
leitung schädigen, sind ohne Einfluß. Gröbere Traumen des Bulbus olfactorius auch 
dann, wenn der Knochen und die Zirkulation in der Nasenhöhle nicht mit geschädigt 
wird oder benachbarte Partien durch Blutaustritte mittelbar geschädigt werden. 
Es bleiben die Verletzungen in solchen Fällen auffällig lokalisiert. Es zeigt sich, daß 
die Riechzelle für die Fila olfactoria und deren Aufsplitterungen in den Glomeruli 
sich tatsächlich als das trophische Zentrum erweist. Bei Verletzungen der Fila und 
Glomeruli in unmittelbarer Nähe der Lamina cribrosa zeigt sich ein fleckweiser Ausfall 
von Riechzellen auch in Gruppen, was darauf hinweist, daß die in einem Filum ver- 
laufenden Fasern nicht nur einer Gruppe sicht nebeneinanderstehender Riechzellen 
angehören, sondern es mindestens zu einer geringgradigen Vermischung der Achsen- 
zylinder auf ihrem Wege von der Schleimhaut zum Bulbus kommt. Bei schwersten 
Traumen kommt es nach einiger Zeit zu weitgehender Degeneration der Regio alfac- 
toria mit Ersatz durch Zellen vom Charakter der Regio respiratoria. Bei mittelschweren 
Bulbustraumen wird nur die Breite der Olfactoria reduziert, ihr Gewebscharakter 
aber bleibt erhalten. Die Degeneration ist eine fettige, es beteiligen sich dabei gewöhn- 
lich keine phagocytären Prozesse. Vorgänge im Sinne einer Regeneration des Riech- 
epithels wurden innerhalb des Zeitraumes von 4 Monaten, also im sechsten Teil der 
durchschnittlichen Lebensdauer der Ratte, nicht beobachtet. Gleichzeitig mit den 
Degenerationen des Epithels finden sich Veränderungen der Bowmanschen Drüsen, 
die nach dem Trauma verschmälert erscheinen, bei Schleimhautdegeneration oft den 
Typus der respiratorischen Drüsen annehmen. Eine anfängliche auffällige Erweiterung 
des Drüsenlumens kann vielleicht als eine Art paralytische Sekretion gedeutet werden, 
Es erwies sich als technisch nicht durchführbar, wie ursprünglich beabsichtigt war, 
ganz isoliert die Fila olfactoria zu verletzen. In einzelnen Fällen wurde unbeabsichtigt 
der Nervus ethmoidalis medialis, ein Trigeminusast, mit verletzt. Es zeigte sich dann 
im Gegensatz zuden Folgen schwerer Bulbustraumen, daß auch nach geringgradigen 
intracranialen Verletzungen dann schwerste Veränderungen an der Riechschleim- 
haut sich entwickelten, was im Sinne einer trophischen Abhängigkeit der Olfac- 
toria von ihren Trigeminusästen spricht. Alle beobachteten Operationsfolgen 
lassen sich im Sinne der Neuronenlehre erklären. Man wird auch bei menschlichen 
Anosmien stets an eine Mitbeteiligung des Trigeminus zu denken haben. So ließen sich 
manche klinische Beobachtungen erklären. Kolmer (Wien).”° 

Yamasaki, M.: Über die Maeula negleeta bei der japanischen Fledermaus. (Vespe- 
rugo pipistrellus abramus.) Arb. anat. Inst. Sendai H. 13, 206—220 (1928). 

Im Ohr einer japanischen Fledermaus (Vesperugo pipistrellus) findet Verf. beson- 
dere Epithelformationen. Die eine bildet einen Hügel aus mehrreihigem Cylinder- 
epithel, der beim Embryo von 11,5 mm sich an der Wand des Canalis utriculo-saceu- 
laris sowie an der ihm direkt benachbarten Wand des Utriculusbodens und des Sacculus 
differenziert. Bei erwachsenen Tieren ist er in seiner Verbreitung beschränkter, er 
findet sich nur am Canalis utrieularis und dem diesem benachbarten Utrieulusboden, 
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bei noch älteren Tieren nur als niedriges Cylinderepithel an der inneren Wand des Canalis 
utrieularis und als ein Oberflächenunebenheiten darbietendes Epithel, das sich in be- 
schränktem Maße an der Sacculuswand in unmittelbarer Nähe des Canal. saccularis be- 
findet. Diese wird als ein der Macula neglecta Sarasini gleichstellbares Organ angesehen 
Daneben,soll bei Embryonen von 11,5—13 mm ein Hügel aus mehrreihigem Cylinder- 
epithel an der Mündung des Crus simplex auftreten, der aber nicht mehr bei 20 mm 
Länge zu finden ist. Verf. hält diesen Hügel für homolog der Macula neglecta Retzii 
oder der Crista quarta von Benjamins. Ein Oylinderepitelstreifen an der lateralen 
Wand des Utriculus, der aber schon bei 15 mm nicht mehr zu erkennen ist und schon 
von Denis bei der Fledermaus als Raphe des Crus commune angesehen wurde. Verf. 
hält diese Bildung für ein besonders eigenartiges eristaähnliches Embryonalorgan, 
glaubt aber nicht, wieBenjamins, daß aus ihm die Crista quarta und ein Epithelhügel 
an der Mündungsstelle des horizontalen Bogenganges hervorgeht. W. Kolmer (Wien). 


Anson, Barry Joseph, and John Gordon Wilson: The utrieular fold in the adult 
human ear. (Die Utricularfalte im erwachsenen menschlichen Ohr.) (Dep. of Anat. 
a. Oto-Laryngol., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 48, 251—255 
(1929). 

Im selben Band der oben zitierten Zeitschrift haben die gleichen Autoren die von 
Bast (vgl. diese Ber. 9, 704) zuerst beim menschlichen Embryo beschriebene Falte bei 
einem 2 Jahre alten Kinde nachgewiesen. Diese Arbeit bestätigt deren Vorkommen 
auch im erwachsenen menschlichen Labyrinth (11 Exemplare). Die Falte kommt da- 
durch zustande, daß das Verbindungsröhrchen zwischen Ductus endolymphaticus und 
Utriceulus nieht von medial nach lateral verläuft, sondern von unten her in den Utriculus 
eintritt. Der nach lateral, und der nach oben gerichtete Wandbezirk dieses Röhrchens 
bildet daher mit der Utriculuswand eine ventilartige Falte, welche von Bast als 
Utricularfalte bezeichnet wurde. Sie ist von kubischem Epithel bekleidet. | 

de Burlet (Utrecht). 


Lüscher, E.: Die Funktion des Musculus stapedius beim Menschen. (Nach direkten 
Beobaehtungan an der Sehne des M. stapedius beim Lebenden.) (Oto-Laryngol. Uniw.- 
Klin., Bern.) Z. Hals- usw. Heilk. 23, 105—132 (1929). 


Verf. hatte Gelegenheit, durch einen reizlosen Trommefelldefekt die Sehne des 
M. stapedius mit dem Ohrmikroskop bei starker Vergrößerung beobachten zu können. 
Der Muskel zeigt regelmäßige und konstant auftretende Reflexe auf Cochlearreizung, 
die vom gleichseitigen wie vom gegenseitigen Ohr ungefähr in der gleichen Intensität 
ausgelöst werden können. Bei reinen Tönen tritt der Reflex nur in einem bestimmten 
Tongebiet auf. Dieses lag für das untersuchte Individuum zwischen 90 und 14000 Schwin- 
gungen. Der Ton muß eine bestimmte, von der Höhe abhängige Intensität haben, 
bei steigender Intensität kommt es zuerst nur zu Anfangszuckungen, schließlich aber 
zur dauernden Kontraktion, die sich erst mit dem Aufhören des Tones löst. Geräusche 
lösen den Reflex aber viel leichter aus als reine Töne. So genügt die Umgangssprache 
in 50 cm Entfernung von der Concha, leichtes Blasgeräusch am Ohr, leichtes Anschlagen 
der Stimmgabel, um eine Zuckung hervorzurufen. Der Reflex scheint daher besonders 
auf diejenigen Reize eingestellt zu sein, von denen das Ohr im täglichen Leben getroffen 
wird. Er ist so empfindlich, daß er im normalen täglichen Leben fast stets in Tätigkeit 
sein muß. Der Reflex tritt um so leichter ein, je stärker, je höher und je geräuschartiger 
die Schalleinwirkung ist. Zur Auflösung des Reflexes genügt auch die bloße Erwartung 
eines starken Schallreizes. Jedoch muß die Erwartung im Sinne eines bedingten 
Reflexes, gewissermaßen reflektorisch bedingt sein und kann nicht einfach durch will- 
kürliches Lauschen herbeigeführt werden. Der Reflex kann auch durch inadäquate 
Reize, wie Stechen der Ohrmuschel, ausgelöst werden. Selbst bei stärkster willkür- 
licher Kontraktion der vom Facialis innervierten Muskeln tritt keine Mitbewegung des 
Stapedius ein. Eine willkürliche Kontraktion des Stapedius wurde nicht festgestellt. 
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Die Kontraktion des Stapedius scheint nahezu isometrisch zu sein und hat keine Be- 
wegung des Trommelfells zur Folge. Alle Tatsachen sprechen dafür, daß die Contraction 
des Stapedius eine Herabsetzung der Schallüberleitung und damit eine Herabsetzung 
der Hörfähigkeit zur Folge hat. Er kann aus diesem Grunde nicht als Lauschmuskel 
angesehen werden, sondern ist als eine Schutzeinrichtung aufzufassen, die die Aufgabe 
hat, auf reflektorisch-automatischem Wege den schallperzipierenden Apparat vor zu 
starken Schallwirkungen und damit verbundenen Schädigungen zu bewahren. Die 
entsprechenden tierexperimentellen Untersuchungen von Kato werden für das mensch- 
liche Gehörorgan in jeder Hinsicht bestätigt. Kolmer (Wien).°® 


Wolsky, Alexander: Beiträge zur Kenntnis der Augen der Landisopoden. (Zool. 
Inst., Univ. Budapest.) Budapest: Diss. 1928. 32 8. [Ungarisch]. 

Verf. untersuchte 14 Arten von Landasseln, um einerseits einige Detailprobleme 
der Histologie ihrer Augen zu lösen, andererseits, um diese an die hierüber schon be- 
kannten Angaben vergleichend anzuknüpfen. Betreffs der zusammengesetzten Augen, 
welche die meisten Landisopoden haben, wurden folgende neue Tatsachen festgestellt: 
Die Cornealinsen, über deren Gestalt in der Fachliteratur ein Widerspruch vorhanden 
war, sind stets bikonvex, es kommen aber als Variation bei einigen Onicus-Individuen 
konkav-konvexe Linsen vor, was schon Leydig beobachtet hatte, jedoch von den späte- 
ren Autoren bezweifelt wurde. Außer den zerstreuten interommären Pigmentzellen 
sind auch in den einzelnen Ommatidien Pigmentzellen vorhanden, welche in bestimmter 
Zahl und Anordnung auftreten und die distale Fortsetzung je einer Sehzelle bilden. 
Diese Zellen werden von den Autoren (Grenacher, Hesse) übersehen und als distale 
Teile der Sehzellen betrachtet. Über die feinere Struktur des Rhambdoms konnten 
Hesses Angaben völlig bestätigt werden und im Querschnittsbild desselben eine weit- 
gehende Spezialisierung. der einzelnen Arten festgestellt werden. In Betreff der Punkt- 
augen, welche nur einigen Trichonisciden eigen sind, waren bislang keine erwäh- 
nenswerten Angaben vorhanden. Diese Augen haben plankonvexe Cornealinsen, 
darunter eine dünne Corneagenzellenschicht, worauf die Sehzellen, ebenfalls in eine 
einzige Schicht ausgebreitet, folgen. Diese Zellen, wie auch die Corneagenzellen, treten 
in unbestimmter Zahl und Ordnung auf und führen sehr viel Pigment. Die perzipieren- 
den Elemente sind dünne, pigmentfreie, aus ‚„Stiftchensaum‘“ bestehende Leisten an 
der Peripherie der distalen Sehzellenteile, so daß ihre Gesamtheit eine Art netzförmig 
zusammenhängendes Leistensystem zwischen den distalen Partien der Sehzellen bildet. 
Die Beziehungen zwischen den Augentypen der Landisopoden beschränken sich größten- 
teils auf die zusammengesetzten Augen, da die Punktaugen mit sie nicht in direkten 
Zusammenhang gebracht werden können. Betreffs der vorigen wurde es nachgewiesen, 
daß ihre Entwicklung in der Richtung der Reduktion der Sehzellen und Konzentration 
des Rhabdoms schreitet. Bei einem Exemplar des Porcellio laevis wurde als Beweis 
hierfür eine überzählige rudimentäre Rhabdomere gefunden, welche ebenso, wie der 
von Parker bei der Wasserassel Serolis beschriebene Fall, als Atavismus gedeutet 
werden kann. Autoreferat. 


Schaffer, Josef: Über das sogenannte Ligamentum annulare einiger Knochen- 
fische. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 18, 37—46 (1929). 

An dem Ligamentum annulare der Knochenfische hat Schaffer außerordentlich 
interessante Beobachtungen gemacht, die in einigen Punkten mit Befunden von Re- 
motti, die etwa zur selben Zeit gemacht worden sind, übereinstimmen. Bei einigen 
Teleostiern wird der Kammerwinkel des Auges an Stelle des Lig. pect. iridis von einer 
zelligen Masse ausgefüllt, die sich einerseits bis in die Sclera hinein fortsetzen, anderer- 
seits verschieden mit auf die Vorderfläche der Iris übergreifen kann. Nach einigen 
historischen Bemerkungen schildert Sch., bei Anabas scandeus, Cyprinus carpio, Albur- 
nus lucidus, Belone guiairensis und Ramphistoma belone die speziellen Verhältnisse. 
Bei Alburnus und Cyprinus füllt eine mächtige großzellige Masse den Iriswinkel aus, 
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indem sie sich mit zugeschärftem Rand, der an Meridionalschnitten als Sporn erscheint, 
auf die Innenfläche der in ihrem Randteil stark verdickten Hornhaut und ähnlich auf 
die Vorderfläche der Iris fortsetzt und beide fest miteinander verbindet. Zwischen 
Chorioides und Sclera schiebt sich das Gewebe keilförmig nach außen ein und verliert 
sich gegen den vorderen Netzhautrand zu. Die Iris zeigt an dem Meridionalschnitt eine 
gewisse Asymmetrie zwischen beiden Seiten, indem auf der einen der freie Teil der Iris 
viel breiter ist als auf der anderen. Beim Karpfen sieht man deutlich, daß diese Ver- 
kürzung auf einer einseitigen Contraction des Dilatator beruhen muß. Bei Belone g. 
fehlt die Fortsetzung des Gewebes auf die innere Fläche des Hornhautrandes fast ganz. 
Die erwähnte Asymmetrie ist bei Ramphistoma belone noch viel auffallender. Die 
Zellen, die der Hornhaut anliegen, sind beim Karpfen groß, einzelne blasenförmig mit 
deutlich abgesetzter Membran, die eine dichte Längsfaserung zu besitzen scheint. Der 
Kern ist in den ausgesprochenen Blasen wandständig, sonst in der Mitte der Zellen 
gelegen, oft sehr unregelmäßig gestaltet, und von ihm aus durchsetzt ein zartes Plastin- 
gerüst das Innere. Die Lücken dieses Gerüstwerkes werden an Objekten, die in Zenker- 
scher Flüssigkeit fixiert sind, von dichtgedrängten Körnchen oder Tröpfchen erfüllt, 
die sich mit Eosin lebhaft rot färben. Der Teil des Wulstes, der der Iris zugewendet ist, 
wird von kleineren, dicht cytoplasmatischen Zellen gebildet, die ausgesprochene Druck- 
formen erkennen lassen. Bei Best-Carminfärbungen tritt der zellige Randwulst in seiner 
ganzen Ausdehnung lebhaft rot gefärbt hervor, und zwar nehmen die Körnchen und 
Tröpfchen die Farbe an. Es ist kein Zweifel, daß diese Zellen, wie es auch von Zellen 
anderer chordoider Stützgewebe bekannt ist, durch einen reichlichen Glykogengehalt 
ausgezeichnet sind. Bei Alburnus ist das noch viel deutlicher. Hier sieht man auch, 
daß sich das hintere Hornhautepithel unmittelbar in lange spindelförmige Blasen fort- 
setzt, die parallel zur Oberfläche gestellt sind, die auch den inneren Teil des Rand- 
wulstes bilden. Nach außen gegen die Hornhaut zu werden sie zu radiär oder senkrecht 
zu dieser gestellten großen Blasen. Weiter nach außen gegen den Scleralknorpel nehmen 
sie wieder die Gestalt fast faserförmiger, meridional gestellter Zellen an. Bei Ramphi- 
stoma zeigt das blasige Stützgewebe an der Oberfläche der Iris ein ganz anderes Aus- 
sehen als im Iriswinkel, wo es eine mächtige Verdickung bildet. An der Irisfläche sind 
die Zellen viel kleiner, ihr Kern ist mittelständig und ihre dicken Membranen vielfach 
hin und her gebogen, so daß der Eindruck entsteht, als sei dieser Irisbelag von senkrecht 
zur Oberfläche gestellten, geschlängelten Fasern durchzogen. Die Masse im Iriswinkel 
enthält dichtgelagerte, grobe Glykogenschollen, während die Iris selbst frei davon ist. 
Besonders groß sind die Zellen bei Belone g. Immer ist in den Zellen eine besonders 
deutliche Architektonik von Tonofibrillen zu sehen. Die Befunde zeigen also das wei- 
tere Vorkommen des primitivsten Stützgewebes, des blasigen Stützgewebes vom 
chordoiden Typus, das zweifellos hier mesodermalen Ursprungs ist. Ferner ist beson- 
ders interessant der an dieses Gewebe gebundene Glykogenspeicher, der noch weitere 
Untersuchungen veranlassen wird, ebenso wie die Cytoarchitektonik, die diesen Zellen 
eigentümlich ist. Über die Funktion des Gewebes sagt Sch. hier nichts weiter aus. 
Gnynfellt sieht die Funktion in der Immobilisierung des peripherischen Teiles der 
Iris, die diesen Kammerwulst fest mit der Hinterfläche der Hornhaut verbindet. Kol- 
mer glaubt, daß bei Anabas scandens eine Schutzeinrichtung für die Cornea vorliegt, 
da dies Tier zeitweise das Wasser verläßt. Übrigens hat Sch. bei dem von ihm unter- 
suchten Exemplar keine Spur von dem interessanten Gewebe gefunden. Kasch- 
karoff faßt das Lig. annulare als einen gegen Druck besonders widerstandsfähigen, 
stützenden, ringförmigen Rahmen auf, der eine Kompression der dort eingelagerten 
dünnwandigen Venen, wo das Lig. annulare an das epichorioidale Gewebe grenzt, die 
an Stelle des Canalis Schlemmii den Abfluß des Kammerwassers in die chorioidalen 
Gefäße vermitteln, verhindert. Diese Einrichtung wäre für die Fische von besonderer 
Bedeutung, da der Außendruck auf die Hornhaut beim Tiefergehen im Wasser bedeutend 
gesteigert wird. (Vgl. diese Ber. 9, 705 [Remotti].) Kallius (Heidelberg), 
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Entwicklungsgeschichte. 


Haupt, Arthur W.: Studies in Californian hepatieae. II. Fossombronia longiseta. 
(Studien über californische Lebermoose. II. Fossombronia longiseta.) Bot. Gaz. 88, 
103—108 (1929). 

Eine Entwicklungsgeschichte der Antheridien und Archegonien von 
Fossombronia longiseta. Es werden einige Verschiedenheiten gegenüber den Be- 
funden von Humphrey über dasselbe Objekt dargelegt. Die Embryoentwicklung, 
die nicht lückenlos untersucht wurde, entspricht nach Angabe des Verf. im wesentlichen 
der Beschreibung, die Campbell und Humphrey bereits davon gegeben haben. 
(I. vgl. diese Ber. 11, 381.) E. Bergdolt (München). 

Ventura, Maria: Contributo allo studio embriologieo di una forma anomala di 
„Nieotiana silvestris“ Spegazz. (Beitrag zur Embryologie einer abnormen Form von 
Nicotiana silvestris Spegazz.) (R. Istit. Botan., Univ., Roma.) Ann. di Bot. 18, 167 
bis 173 (1929). 

Diese tratin Versuchsreihen Savellis (Ann. di Bot. 15 [1922]) auf und zeichnet sich durch 
Vermehrung der Karpelle, Apokarpie, veränderte Placentation der zumeist abnorm geformten 
Samenknospen und dadurch aus, daß viele Samenknospen selbst wieder Samenknospen 
2. Ordnung tragen. Die Verf. beschreibt die Cytologie dieser abnormen Samenanlagen und 
findet Degenerationserscheinungen auf den verschiedensten Stufen der Entwicklung. Die 
höchste erreichbare Stufe ist der vollendete Gametophyt, der auch in Samenanlagen 2. Ordnung 
anzutreffen ist. Von abnormen Bildungen werden eigentümliche Papillen und Riesenzellen 
beschrieben. Sperlich (Innsbruck). 

Miyawaki, Sanichi: Die Entwieklung der Ohrkapsel und des schalleitenden Appa- 
rates von Megalobatrachus japonieus. (Anat. Inst., Keio Uni. Tokyo.) Fol. anat. jap. 
7, 457—488 (1929). 

Verf. untersuchte 5 Entwicklungsstadien der knorpeligen Ohrkapsel von Megaloba- 
trachus japonicus, und zwar Larvenstadien von 26,5—179 mm Länge. Die Entwicklung 
entspricht im allgemeinen der bei anderen Urodelen, ein primäres Foramen acusticum 
posterius teilt sich in ein vorderes und ein hinteres Foramen acusticum medium für den 
Durchtritt der Rami medii zum Sacculus und ein sekundäres Foramen acusticum 
posterius. Das Septum semicirculare posterius fehlt von Anfang an vollkommen. 
Das Operculum (= Columella von Reed) soll aus der selbständigen Verknorpelung 
des Operculargewebes entstehen, also genetisch der Ohrkapsel angehören. Die Colu- 
mella (= Columellastiel von Reed) wächst am oberen vorderen Rand des Operculum 
hervor und steht im späteren Stadium knorpelig mit dem Quadratum in Verbindung. 
Der schalleitende Apparat verknorpelt selbständig ziemlich später als die Ohrkapsel 
selbst. Leider geht Verf. sehr wenig auf die Beziehungen des Canalis facialis zur Ohr- 
kapsel während der Entwicklung ein und erwähnt auch nicht die Verhältnisse des 
Musculus opercularis. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Waldeyer, A.: Ein junges menschliches Ei in situ [Schönholz]). (Anat. Inst., 
Unw. Freiburg.) Z. Anat. 90, 412—457 (1929). 

Das operativ gewonnene Ei stammt von einer 35jährigen Frau (Tubereul. pulm.); 
es ist zwischen das Ei Thompson-Brash und das Ei Fahrenholz einzureihen 
(Alter nach Grosser 19, nach Stieve 14 Tage). Der Keimschild ist 0,99 mm lang, 
1,03 mm breit. Schnittrichtung weicht um 70° von der Querachse ab. Das Amnion 
und der Haftstiel sind größtenteils von der Embryonalanlage abgerissen. Der Dotter- 
sack ist hochgradig deformiert. Der Verf. unterscheidet folgende Mesoblastarten: 
I. Morulamesoblast: 1. Chorionmesoblast; 2. Bauchstielmesoblast; 3. Amnionmesoblast; 
4. Dottersackmesoblast; 5. primärer Keimschildmesoblast. II. Sekundärer Keim- 
schildmesoblast: 1. Primitivstreifen; 2. Primitivstreifenflügel; 3. Primitivknoten; 
4. cranialer Mesoblastfortsatz (der Kopffortsatz der Autoren). Am Keimschild werden 
folgende Gebilde beschrieben: Ergänzungsplatte; cranialer Mesobiastfortsatz (0,34 mm 
lang) in den Chordastrang und 2 Mesodermflügel geteilt; Primitivknoten mit der 
ersten Anlage eines Chordakanals; Primitivstreifen (nach dem Verf. ist dieser zum 
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ersten Male beim Embryo Mateer [Streeter] nachweisbar); Primitivstreifenflügel; 
Kloakenmembran. Eine undeutliche, wahrscheinlich künstlich abgerissene Allantois 
wurde gefunden. Es sind hier 2 Magmastränge vorhanden, welche den Dottersack 
an das Chorion befestigen (ob es sich hier etwa um einen Dottersackfortsatz oder um 
einen Haftstiel mit Amnionstrang oder Allantois handelt, läßt sich nicht entscheiden). 
In dem Chorionmesoderm wurden eigentümliche Ausstülpungen der Chorionhöhle 
gefunden. Die Schleimhaut hat in der Nähe des Eies das übliche Aussehen; an den 
von dem Ei entfernten Stellen hat sie einen prämenstruellen Charakter. In der Muscu- 
laris werden Residuen abgelaufener entzündlicher Prozesse beschrieben. Die Ver- 
schlußstelle sieht ähnlich wie beim Ei Strahl-Beneke aus. In dem beschriebenen 
Operculum sind keine Trophoblastelemente vorhanden. J. Florian (z. Z. London). 
Alesio, Cesare: Ricerche sullo sviluppo e sull’istogenesi della prostata nell’uomo. 
(Untersuchungen über die Entwicklung und Histogenese der Prostata beim Menschen.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. 27, 232—275 (1929). 
Die erste Anlage der Prostata tritt in Form eines periurethralen Blastems von 
dicht gelagerten Elementen in Erscheinung, welches sich vom umgebenden Blastem 
des Genitalstranges deutlich unterscheidet; die Prostataanlage ist dabei lange vor dem 
Auftreten der Prostatadrüsen erkennbar (bereits bei einem Fetus von 29mm Länge). 
Die ersten Bindegewebsfibrillen im Stroma der Prostata erscheinen gegen Anfang 
des 3. Monats; zu gleicher Zeit wird im caudalen Abschnitt der Prostata auch der 
quergestreifte Sphincter kenntlich, indem die betreffenden Elemente das Aussehen 
von Myoblasten annehmen und zu einem ventralen Halbring sich anordnen. Die 
glatten Muskelzellen erscheinen gegen Ende des 3. Monates. Bezüglich der Entwick- 
lung und Histogenese der Prostatadrüsen kommt Alesio in der Hauptsache zu gleichen 
Ergebnissen wie Regnault, Keibel, Corning und zum Teil wenigstens wie Köl- 
liker, Tourneux und Lowsley. Der Colliculus seminalis ist am Beginn des 3. Monats 
nachweisbar. Was die Entwicklung des Utriculus prostaticus anlangt, so bestätigen 
die Beobachtungen des Autors die alte Ansicht, daß er von dem distalen Abschnitt 
des Müllerschen Ganges und nicht von einm Divertikel der Urethra abstammt. 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Wigglesworth, V.B.: Digestion in the tsetse-ily: A study of strueture and function. 
(Verdauung bei der Tsetsefliege. Eine Studie der Struktur und Funktion.) (Dep. 
of Med. Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Parasitology 21, 
288—321 (1929). 

Anatomie, Histologie und verdauende Enzyme des Mitteldarms der Tsetsefliege 
werden untersucht. Verf. unternahm dabei den Versuch, die Arbeitsweise der ver- 
schiedensten Teile des Mitteldarms während der Aufnahme von Blut zu beobachten. 
Histologisch besteht der Mitteldarm der Glossina aus 3 Abschnitten, die gut von- 
einander zu trennen sind. 1. Ein vorderer Abschnitt mit kleinen, tief färbbären, un- 
regelmäßigen, säulenartigen Zellen. Dieser Abschnitt beträgt nahezu die Hälfte der 
Gesamtlänge des Mitteldarms. Eine in ihrer Ausdehnung eng begrenzte Zone großer 
Zellen, die bakterienähnliche Gebilde enthalten, liegt ungefähr in der Mitte dieses 
Abschnittes. 2. Ein mittlerer Abschnitt mit großen, tief färbbaren Zellen, die dicht 
zusammenliegen. Dieser Abschnitt ist von dem vorderen Teil scharf getrennt. 3. Ein 
hinterer Abschnitt besteht aus regelmäßigen, säulenartigen Zellen. Der Übergang 
des mittleren Abschnittes zu diesem letzten Abschnitt des Mitteldarms geht allmählich 
vor sich. — Nach dem Stechen ist das aufgenommene Blut zunächst in dem vorderen 
Mitteldarmabschnitt konzentriert, aber noch ohne jegliche Veränderung. Verf. ver- 
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mutet nun, daß die in den Riesenzellen enthaltenen bakterienähnlichen Gebilde in 
irgendeinem Zusammenhang stehen zu der Verdauung des aufgenommenen Blutes. 
Ihre mögliche Funktion ist diskutiert worden. Während der Verdauung des auf- 
genommenen Blutes enthalten die Zellen des mittleren Darmabschnittes Sekretkugeln 
und mit Vakuolen versehene Abschnürungen des Zellplasmas, die frei und unregel- 
mäßig im Darmlumen liegen. Das Blut zeigt nach Erreichung dieses Abschnittes eine 
plötzliche Veränderung. Es wird schwarz, wo es mit dem Epithel direkt in Berührung 
kommt, und bildet hier amorphe Massen von verändertem Blutpigment. In dem hin- 
teren und letzten Abschnitt des Mitteldarms werden die Epithelzellen größer und dienen 
wohl hauptsächlich zur Resorption. Die Verteilung der Verdauungsenzyme stimmt 
wohl mit den physiologischen Befunden überein. Die Speicheldrüsen und der Pro- 
ventrikulus enthalten keine Verdauungsenzyme. Der vordere und hintere Mitteldarm- 
abschnitt sind ebenfalls praktisch inaktiv. Der mittlere Darmabschnitt dagegen 
produziert eine sehr kräftige Tryptase, diein dem p„-Wert und in anderen Eigenschaften 
mit der bei der Küchenschabe gefundenen Tryptase übereinstimmt. Eine Peptidase 
ist ebenfalls vorhanden. Carbohydrate fehlen, mit Ausnahme einer sehr schwachen 
Amylase. Der Mitteldarminhalt ist immer leicht sauer (p#-Wert 6,5). Die Befunde 
stechen von den Ergebnissen ab, die bei nicht blutsaugenden Musciden (Calliphora) 
vom Verf. gefunden wurden. Die Speicheldrüsen enthalten hier eine tätige Amylase 
und der Mitteldarm ist reich an Amylasen, Invertasen und Maltasen, während die 
proteolytischen Fermente außerordentlich schwach sind. Verf. stellte weiterhin einige 
Beobachtungen an über das Herantreten von kleinen Tracheen an die Zellen des Mittel- 
darms. Er konnte zeigen, daß die Epithelzellen des Mitteldarms sehr viele intra- 
celluläre Tracheolen enthalten, die für gewöhnlich in den ruhenden Zellen schwer 
nachweisbar sind, sich nach der Aufnahme von Blut aber mit Blutpigment füllen. 
Dieses Blutpigment füllt dann aber nicht nur die intracellulären Tracheolen aus, sondern 
zieht sich bis zu den subepithelialen Tracheolen hinab und kann sogar bis in größere 
Tracheenstämme hineindringen. Werden die Epithelzellen durch den Druck der auf- 
genommenen Blutmenge abgeflacht, so wird dieses Blutpigment in das Lumen hinein- 
gedrückt in Form bakterienähnlicher Stäbchen. Das in tieferen Lagen der Zelle be- 
findliche Blutpigment scheint langsam resorbiert zu werden. Ähnliche intracelluläre 
Tracheolen wurden im Mitteldarm der Calliphora gefunden. Der Proventrikulus 
arbeitet bei den Glossinen als eine Art Sphincter zwischen Vorder- und Mitteldarm. 
Er bildet die peritrophische Membran, die aus Chitin besteht und eine geringe Menge 
Protein enthält. Die peritrophische Membran wird in Form einer Flüssigkeit durch 
einen Ring epithelialer Zellen an der Basis des Proventrikulus abgeschieden. Die Flüssig- 
keit wird zusammengepreßt, kondensiert sich und bildet schließlich eine gleichmäßige 
Membran, die durch die Spalte zwischen den Proventrikuluswall und der trichter- 
förmigen Einstülpung des Vorderdarms hindurchzieht. Die Funktion dieser peri- 
trophischen Membran wird näher erörtert und Verf. konnte zeigen, daß sie für Ver- 
dauungsenzyme und Hämoglobin durchlässig ist. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Nottbohm, F. E., und F. Lueius: Ist Melezitose für Bienen unverdaulich? (Ayg. 
Staatsinst., Hamburg.) Arch. Bienenkde 10, 102—106 (1929). 


In einem im August 1928 in Lübeck geernteten Blatthonig setzte sich ein grauer Boden- 
belag in dem flüssigen Honig ab, der aus nahezu reiner Melizitose bestand. Gleichzeitig wurde 
ein Massensterben der Bienen beobachtet, welches nach den Verff. wahrscheinlich auf Aus- 
krystallisieren der Melizitose im Darm zurückzuführen ist, da dieselbe schwerlöslich ist. Es 
ist auch möglich, daß der Widerstand, welchen die Melizitose der Einwirkung von Fermenten 
entgegensetzt, die Ursache des Eingehens der Bienen darstellt, welche diesen ihnen geschmack- 
lich zusagenden Stoff zeitweise ausschließlich als Nahrung aufnahmen und dabei verhungern 
mußten. “ Evenius (Stettin). 


Sehieblieh, Martin: Die Metsehnikoffsche Theorie und der Einfluß der Kost auf 
Darmflora, Wachstum, Fortpflanzung, Gebaren und Blutbild der weißen Ratte. I. Mitt.: 
Einleitung. Die Beschaffenheit des Darminhaltes bzw. der Faeces und die Gestaltung 
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der Darm- bzw. Kotilora bei gemischter Kost. (Veterin.- Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) 
Zbl. Bakter. I Orig. 112, 188—205 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 107. a 

Sehieblich, Martin: Die Metschnikoffsche Theorie und der Einfluß der Kost auf 
Darmflora, Wachstum, Fortpflanzung, Gebaren und Blutbild der weißen Ratte. II. Mitt.: 
Die Beschaffenheit des Darminhaltes bzw. der Faeces und die Gestaltung der Darm- 
bzw. Kotflora bei überwiegend vegetabilischer, kohlehydratreicher Kost, und die Be- 
dingungen der Umwandlung der Darmflora zu einer Milchsäurebakterienilora. (Veterin.- 
Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Zbl. Bakter. I Orig. 112, 206—230 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 107. s 

Goldieder, Anna: Zur Frage des Verhaltens und der Wirkung unverdaulieher 
Stoffe (Keratin, Kaolin) im Organismus der Säugetiere. (Physiol. Inst., Unw. u. Wiss. 
Laborat. v. Dr. O. Bittmann, Brünn.) Biochem. Z. 209, 154—171 (1929). 

Die Versuche wurden an weißen Mäusen angestellt, die mit den betreffenden Stoffen 
gefüttert wurden. Aus den Versuchen geht hervor, daß das Keratin zwar unverdaulich ist, 
aber nicht schädlich wirkt; es wird als ein indifferenter Stoff angesprochen. Die Unverdaulich- 
keit wird geschlossen aus dem höheren S- und N-Gehalt des Kotes der Versuchsmäuse gegen- 
über den Kontrollen, aus der größeren Kotmenge derselben und dem bedeutenderen unlös- 
lichen Rest im Kot. Allerdings sind die individuellen Unterschiede in der Kotausscheidung 
so groß, daß genauere Ergebnisse quantitativer Art nicht mit dieser Methode zu erwarten 
sind. In der Versuchszeit (3—4 Monate) wurde weiter ein Einfluß dieser Fütterung auf die 
Darmlänge nicht beobachtet im Gegensatz zu den Versuchen von Babäk, welcher bei Kaul- 
quappen eine Verlängerung der Darmlänge um 22% nach Keratinfütterung sah. Ob bei den 
Mäusen die Versuchszeit hierfür zu kurz war, oder ob sich der Darm der Säugetiere nicht so 
rasch adaptiert, konnte nicht entschieden werden. Die einzige Wirkung der reichlichen Kera- 
tin- und Kaolingaben (50—60 bzw. 80% in der Nahrung) bestand in einem vermehrten Durst- 
gefühl der Versuchstiere gegenüber den Kontrollen und einer dadurch bedingten vermehrten 
Wasseraufnahme und Harnabgabe. Krzywanek (Leipzig). 


Mascherpa, P.: L’eliminazione intestinale del ferro studiata in animali eolorati vital- 
mente. (Die Ausscheidung von Eisen im Darm, untersucht an vital gefärbten Tieren.) 
(Istit. di Farmacol. Sperim., Univ., Genova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 4, 178—181 (1929). 

Fe, Ni, Co, die im Darm ausgeschieden werden, können in der Schleimhaut histochemisch 
nachgewiesen werden in besonderen Zellen, die bisher für Leukocyten gehalten wurden. Verf. 
nimmt einen histiocytären Charakter dieser Zellen an auf Grund ihrer Morphologie, ihres 
phagocytären Verhaltens und der allgemeinen Beziehungen des Fe-Stoffwechsels zu dem 
reticulo-endothelialen System. Den Beweis für diese Annahme erbringt er in Versuchen an 
vital gefärbten Tieren. Meerschweinchen wurden jeden 3. Tag mit 6ccm Iproz. Lösung von 
Trypanrot oder Trypanblau pro Kilogramm subcutan behandelt und erhielten gleichzeitig täg- 
lich 0,5 g frisch reduziertes Fe pro Kilogramm per os. Nach der 5. Farbinjektion wurden sie 
getötet und die Darmschleimhaut histochemisch untersucht. Kontrolltiere erhielten nur 
Farbstoffinjektionen. Die Präparate wurden teils mit Safranin behandelt, meist aber blieben 
sie ungefärbt. Der Fe-Nachweis erfolgte mit Schwefelammonium. Gleichzeitige Prüfung auf 
Vitalfärbung und Fe waren nicht möglich, weil das Schwefelammonium die Vitalfärbung auf- 
hob. Dagegen konnten die Untersuchungen am selben Schnitt hintereinander durchgeführt 
werden. Das Ergebnis der Versuche war, daß bei den Kontrolltieren der Darm keine so deut- 
liche Vitalfärbung zeigte, wie bei den mit Fe behandelten Tieren. Die mit dem Vitalfarbstoff 
beladenen Histiocyten sind auch die Träger der Fe-Teilchen. Ihre morphologischen Eigen- 
schaften sowie die Ablagerungsverhältnisse in der Schleimhaut werden genauer beschrieben. 

Lendle (Leipzig).°° 

Kagan, M.: Zur Kenntnis der Farbstoffresorption dureh die Darmschleimhaut. 

II. Resorption von Trypanblau durch den Darm bei Kaninchen und Hunden. (Path.- 


Anat. Abt:, Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Zellforschg 9, 116—128 (1929). 
Bei Hunden und Kaninchen findet eine Resorption von Trypanblau aus dem Darm 
statt, wenn auch sehr langsam und in geringer Menge. Erst nach wiederholter Zufuhr tritt 
eine Speicherung hauptsächlich in den Kupfferschen Sternzellen und im Nierenepithel auf. 
Hunger verstärkt die Resorption. Bei direkter Einführung in den Dünndarm unter Umgehung 
des Magens ist die Resorption stärker'als bei Einführung des Farbstoffes in den Magen, und 
zwar ist dieser Unterschied bei Kaninchen deutlicher als bei Hunden. — Die Reihenfolge des 
Auftretens von Farbkörnern in den verschiedenen Organen ist bei enteraler Zufuhr die gleiche 
wie bei parenteraler: Nieren, Leber, Knochenmark, Lymphknoten, Milz, histocytäre Zellen des 
Stromas verschiedener Organe. (I. vgl. diese Ber. 6, 564.) Wolff (Berlin)., 
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Schröder, Wigand: Das Problem einer dynamischen Modifikation des Darm- 
volumens beim Schwein. Wiss. Arch. Landw. B 1, 245—259 (1929). 

Bei wachsenden Schweinen ist eine meßbare Weitung einzelner oder sämtlicher 
Magendarmabschnitte durch ballastreiche und nährstoffarme Futterstoffe nicht zu 
erreichen; auch das Verhältnis des Enddarmvolumens zum Dünndarmvolumen, das oft 
sehr wechselnd ist, ist nicht auf die verschiedene Belastung des Darmes mit unverdau- 
licher Substanz zurückzuführen. Das Verhältnis des Darmvolumens zum gegebenen 
Körpergewicht hat heut für die Praxis nur noch ein bedingtes Interesse. Von einem 
Schlachtschwein verlangt man ein Körpernormalgewicht mit gleichem prozentischem 
Fettgehalt und ferner ein Körpergrundmaß, das in allen Wachstumsstadien und auch 
bei wechselnder Konstitution einigermaßen verwendbar ist. Bei einer größeren Anzahl 
untersuchter Tiere konnte beim deutschen (Hildesheimer) Weideschwein ein relativ 
sehr viel höheres Enddarmvolumen als beim veredelten Landschwein festgestellt wer- 
den, ohne daß aber aus diesen Befunden Schlüsse auf das Enddarmvolumen als Rasse- 
eigenschaft gezogen werden. Krzywanek (Leipzig)., 

Okano, Tomozo: Biologische Untersuchungen der Appendix vermiformis. (I. Mitt.) 
Mitt. med. Akad. Kioto 2, 1271—1288 u. dtsch. Zusammenfassung 103 (1928) [Ja- 
panisch]. 

Okano, Tomozo: Biologische Untersuchungen der Appendix vermiformis. (III. Mitt.) 
Mitt. med. Akad. Kioto 2, 1289—1302 u. dtsch. Zusammenfassung 104 (1928) [Ja- 
panisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 81. 


Baustoffwechsel. 


Emerson, Robert: Photosynthesis as a funetion of light intensity and of temperature 
with different eoncentrations of ehlorophyli. (Der Einfluß der Lichtstärke und der 
Temperatur auf die Assimilation bei verschiedenem Chlorophyligehalt.) (Laborat. of Gen. 
Physiol., Harvard Univ., Cambridge, U.8.4.) J. gen. Physiol. 12, 623—639 (1929). 

Mit Chlorellakulturen von verschiedenem Chlorophyligehalt (vgl. diese Ber. 12, 662) 
wird festgestellt, daß abweichend von dem Befund Willstätters an gelben Blättern das 
Assimilationsmaximum stets bei der gleichen Lichtintensität erreicht wird. Auch die 
Temperaturabhängigkeit zeigt bei chlorophyllarmen und chlorophyllreichen Kulturen 
keinen Unterschied. Blausäure wirkt bei niederem Chlorophyligehalt besonders stark 
hemmend. Es wird vermutet, daß bei der Assimilation ein autokatalytischer Prozeß 
beteiligt ist und daß das Chlorophyll auch chemisch eingreift. P. Metzner. 

Aleksandrov, R.: Ein Beitrag zur Kenntnis des Zuckergehaltes der Cueurbitaceen. 
Trudy prikl. Bot. ipr. 21,437 —519 u. engl. Zusammenfassung 520—527 (1929) [Russisch]. 

Untersucht wurden die Früchte zahlreicher Arten der Wassermelone, der Melone 
und des Kürbis’, die aus den Cucurbitaceenfeldern Südrußlands stammten. Die Be- 
stimmung des Zuckergehaltes erstreckte sich auf Saccharose, Glucose und Fructose. 
Als wichtigstes Ergebnis kann bezeichnet werden, daß in den wachsenden Wasser- 
melonen die Zuckeranhäufung mit der Bildung von Glucose ihren Anfang nimmt. 
Sodann erfolgt eine teilweise Umwandlung in Fructose. Je mehr die Frucht sich jedoch 
der Reife nähert, desto mehr verschwinden die Monosaccharide wieder, um dem Er- 
scheinen von Saccharose Platz zu machen. Bei der Melone und dem Kürbis konnten 
derartige Beziehungen zwischen den einzelnen Zuckerarten nicht beobachtet werden. 

Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Chouchak, M. D.: L’assimilation ehlorophyllienne de l.aeide earbonique par les 
feuilles vertes dans un champ &leetrique. (Die Chlorophyllassimilation der Kohlen- 
säure durch die grünen Blätter in einem elektrischen Felde.) (Laborat. de Chim. 
Appl., Fac. des Sciences, Alger.) Rev. gen. Bot. 41, 465—468 (1929). 

Blätter von Zea Mais oder Camarina Equisetifolia werden in einem starken elektri- 
schen Felde (1500 Volt/Zentimeter) untersucht. Im Dunkel hat die elektrische Ladung 
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der Blätter keinen Einfluß auf die Atmung. Im Lichte im Gegenteil wird die Kohlen- 
säureassimilation stark beeinflußt: wenn die Blätter positiv geladen sind, assimilieren 
sie mehr als die Kontrolle; wenn sie negativ geladen sind, assimilieren sie weniger. 
Die Unterschiede erreichen 50—100%. Verf. nimmt an, daß die negativ geladenen 
CO,-Ionen in größerer Menge zu den positiv geladenen Blättern zufließen, in kleinerer 
Menge zu den negativ geladenen. Sämtliche Versuche wurden in gewöhnlicher Luft 
angestellt, und zwar in einem langsamen Luftstrom; unter diesen Bedingungen hängt 
bekanntlich die Geschwindigkeit der CO,-Assimilation von der CO,-Konzentration ab. 
L. Genevois (Bordeaux). 

Weevers, Th., und H. D. van Oort: Die Funktion der Alkaloide in den Blättern von 
Cinehona suceirubra Pavon. Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 364—370 (1929). ; 

Die nach der Methode von G. van der Sleens ausgeführten Alkaloidbestimmungen 
erfolgten 1. an erwachsenen bzw. abgefallenen Laubblättern: Beim Altern läßt sich 
eine Abnahme pro Quadratzentimeter von ca. 10% feststellen. 2. Nach der Blatt- 
hälftenmethode am Zweige belassener Blätter, um den Einfluß der Assimilation auf - 
die Alkaloidbildung zu ermitteln: Eine während des Tages beobachtete Zunahme liegt 
an der Fehlergrenze wie eine beobachtete Zunahme innerhalb der Nacht. 3. Dagegen 
ergibt die Blatthälftenmethode mit abgepflückten und in Wasser gestellten Blatt- 
hälften eine Anreicherung der Alkaloide während der nächtlichen bzw. künstlichen 
Verdunkelung. Aus diesen Versuchen zieht Verf. den Schluß, die Chinchona-Alkaloide 
als Dissimilationsprodukte zu betrachten. Da die Alkaloide in den alternden Blättern 
nicht zu-, sondern abnehmen, wird ein Alkaloidtransport in die Rinde mit einer mög- 
lichen Umbildung in das Chinin und seine Nebenalkaloide angenommen. 

Schubert (Berlin-Südende).°° 

Iwanoff, Nicolai N., R. $. Alexandrowa und M. A. Kudrjawzewa: Über die Um- 
wandlung der Zuckerarten beim Reifen der Früchte von Wassermelonen. (Biochem. 
Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) Biochem. Z. 212, 267—279 (1929). 

Die Untersuchungen werden ausgeführt am Preßsafte der Wassermelonen (Ar- 
busen), die aus dem mittleren Wolgagebiet und aus der Nähe von Taschkent stammten. 
Von den verschiedenen Zuckerarten zeigt sich zunächst bei 1 Tag alten Früchten nur 
Glucose, nach 3 Tagen tritt Fructose hinzu und allmählich kommen beide Zucker in 
gleichem Mengenverhältnisse vor, aber zuletzt überwiegt die Fructose. Bei Beginn 
der Reifungsprozesse nimmt die Menge dieser Zucker etwas ab, dafür aber bildet sich 
Saccharose, die nun rasch an Menge zunimmt und zur Reife ein Maximum erreicht. 
In klimatisch günstigen Gegenden ist die Saccharosemenge ganz beträchtlich. Beim 
Nachreifen während der Lagerung währt die Umgruppierung der Monosaccharide nur 
die 1. Woche (Vermehrung der Saccharose um 1%), hernach tritt eine allgemeine 
Abnahme des Zuckergehaltes ein. Die Untersuchung wilder Arten veranschaulicht 
den Übergang zu den kultivierten Sorten; letztere besitzen höheren Zuckergehalt, 
das Verhältnis der Glucose zur Fructose steigt von 0,6 auf 1,34 und hierzu tritt noch 
die Bildung der Saccharose. Die Saccharose charakterisiert somit nicht nur die Reifungs- 
stufe, sondern auch Art und Sorte. Über den Zweck dieser Zuckerumwandlungen 
wird angeführt, daß der hohe osmotische Druck durch Monosaccharide dann bei vor- 
handener Saccharose um das zweifache herabgesetzt ist. Die Plasmamembran ist für 
Saccharose fast undurchdringlich und auch darum erscheint diese als guter Reservestoff. 

H. Härdtl (Leitmeritz). 

Emde, Hermann: Alkaloide und Kohlensäureassimilation. Naturwiss. 1929 II, 
699 — 703. 

Die vorliegende Abhandlung bringt keine experimentellen Untersuchungen zum 
Alkaloidproblem, sondern nur einige Überlegungen, auf die der Verf. bei seinem Aufent- 
halt in den Tropen als Alkaloidchemiker gekommen ist. Da die Zahl der Alkaloide 
führenden Pflanzen in den Tropen am größten ist und mit zunehmender Breite ständig 
abnimmt und weil ferner in den Tropen selbst mit zunehmender Höhe die Alkaloid- 
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produktion ebenfalls eine ständige Verminderung erfährt, stellt Verf. folgenden Satz 
auf: „Die Biosynthese der Alkaloide hängt mit der Lebhaftigkeit der Kohlensäure- 
assimilation zusammen.“ Sodann wendet sich Emde gegen die Hypothesen über die 
Biosynthese von Alkaloiden, die mit Formaldehyd als Baustein operieren. Alle An- 
nahmen, die mit gleichzeitigem Auftreten von Formaldehyd und Ammoniak arbeiten, 
können nicht richtig sein, da ihr Reaktionsprodukt Hexamethylentetramin keine 
„biogene Substanz“ ist. Weiterhin hat sich Verf. nun die Frage gestellt, ‚ob man auf 
die Genese der Biomoleküle nicht eine ähnliche Methode anwenden kann, wie sie die 
Geologie mit der Erforschung der Leitfossilien, oder die Vererbungslehre mit der Er- 
forschung der Gene so erfolgreich benutze.‘ Einige der Fragen, die sich bei Anwendung 
einer solchen Methode ergeben würden, werden sodann von E. aufgeworfen. Weiterhin 
zeigt er am Chinin und einigen anderen Alkaloiden, wie sich diese komplizierten Mole- 
küle in einfache C,- bzw. C,-Ketten auflösen, wie sie der Glucose oder deren Abbau- 
produkte zugrunde liegen. Verf. schließt aber selbst seine Ausführungen mit dem Hin- 
weis, daß erst dann die von ihm vorgetragene Betrachtungsweise mehr als eine Spielerei 
ist, „wenn experimentelle Befunde den aufgezeigten formalen Zusammenhang zwischen 
Kohlehydraten, im besonderen Glucose, und biogenen Stoffen nach Art der Alkaloide 
stützen.“ W. Mevius (Münster i. W.). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Aubel, E., E. Aubertin et L. Genevois: Sur le potentiel d’oxydo-reduetion de la 
levure, des anaörobies faeultatifs, des ana6robies striets, et des milieux oü vivent ces 
organismes. (Über das Oxydoreduktionspotential der Hefe, der fakultativen An- 
aerobier, der obligaten Anaerobier sowie der Nährmedien, in welchen diese Orga- 
nismen leben.) Ann. de Physiol. 5, 1—10 (1929). 

Zur Feststellung des Oxydoreduktionspotentials benutzten die Verff. das Verfahren 
der Vitalfärbung, welche es ermöglicht, gleichzeitig die Entfärbung des Milieus und 
der Mikroorganismen festzustellen und so die Schwankungen des Oxydoreduktions- 
potentials im Nährmedium und in den Mikroorganismen auf einmal zu bestimmen. 
Die Vitalfärbung ist abhängig von der Milieureaktion, der Natur und der Konzentration 
des Farbstoffes sowie von der Natur der Zelle. Die für die Vitalfärbung der Hefezellen 
geeignetsten Substanzen sind Neutralrot, Kresolblau und Janusgrün in einer Kon- 
zentration von 4mg Farbstoff in 20 ccm Natriumphosphatlösung von pa 8,2 auf 
100 mg Trockenhefe. Messungen der Respirationsintensität (nach Barcroft-War- 
burg) sowie der Wachstumsfähigkeit ergaben, daß die gefärbten Zellen am Leben 
bleiben. Für Hefe und B. coli wurde folgender Nährboden benutzt: NaCl 5g, PO,HK, 
2g, CaCl, 0,1g, SO,Mg 0,2g, SO,(NH,), 6 8, Glucose 20 g, Aqua dest. ad 1000 cem, 
Pu eingestellt auf 7,2. Die obligaten und die fakultativen Anaerobier wurden in Röhr- 
chen nach Veillon unter Glucosezusatz gezüchtet; an Farbstoff wurden 0,2 ccm einer 
Farbstofflösung 1:250 auf 25cem Nährboden hinzugefügt. Im allgemeinen wurde 
das gefärbte Nährmedium beimpft und der Erreger unter Luftabschluß gezüchtet; 
manchmal wurden auch Massen von Mikroorganismen in das gefärbte Milieu einge- 
bracht. In beiden Fällen war es möglich, den Verlauf der Entfärbung des Organismus, 
welcher am Boden oder entlang der Wand des Gefäßes ein Depot bildet, und der des 
Milieus vergleichend zu verfolgen. Wenn eine Entfärbung eintrat, so wurde festgestellt, 
ob beim Schütteln des Milieus und der Mikroorganismen mit Luft das Phänomen 
reversibel war. Die Medien, in welchen die Hefe bei Abwesenheit von Luft gärt, stellen 
ein definiertes Oxydoreduktionspotential dar, welches von den Messungsmethoden 
wie von dem zugesetzten Stoff unabhängig ist, und das bei etwa r„ 7 liegt. Die Medien, 
in welchen die obligaten und fakultativen Anaerobier wachsen, stellen ein Potential 
dar, das dem des Wasserstoffes gleicht, 5 = "0. Diese Werte stellen die unteren 
Grenzwerte dar, welche gerade mit dem Leben der Mikroorganismen vereinbar sind. 
Die oberen Grenzwerte sind bezüglich der strengen Anaerobier genau bestimmt; sie 
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entsprechen einem Potential von etwa ru. =12. Für die Hefe und die fakultativen 
Anaerobier ist es schwieriger, das obere Grenzpotential festzustellen. Auf Grund der 
angeführten Versuche ist es bei mehr als r„ = 20 anzunehmen. Demnach ist das Leben 
der geprüften Organismen nur innerhalb gewisser charakteristischer Grenzen, welche 
mit der mikrobiologischen Kategorie wechseln, möglich. Unter Berücksichtigung der 
Ergebnisse von Cannan, Cohen und Clark (Publ. Health Rep. 55) betreffend 
den Subtilis, kann man also die Grenzen folgendermaßen annehmen: zwischen 
"ax = 14 und einem (schlecht definierten) r, über 20 für die Aerobier, zwischen ra = 0 
und einem (schlecht definierten) r5 über 20 für die fakultativen Anaerobier, zwischen 
fr =0O und ra = 12 für die strengen Anaerobier. Die Bierhefe verhält sich (mit ihrem 
unteren 74 —=7) wie eine Zwischenstufe zwischen Aerobiern. und fakultativen An- 
aerobiern, wobei sie den Aerobiern nähersteht. Schließlich wird als eine für die Mikro- 
organismen allgemeingültige Tatsache angeführt, daß sie imstande sind, in übrigens 
schwankenden und mitunter sehr ausgedehnten Grenzen ihr Oxydoreduktionspotential 
im Innern dem des umgebenden Mediums anzugleichen. Julius Hirsch (Berlin)., 

Iwanoff, Nicolai N., und F. A. Krupkina: Über die Stickstoffausscheidung der 
Hefe während der Gärung. (Laborat. f. Pflanzenphysiol. u. -COhem., Unw. Leningrad.) 
Biochem. Z. 212, 255—266 (1929). 

Auf Grund der bisherigen Forschung lag die Annahme zur Frage nahe, in welchem 
Maße während der Gärung der Stickstoff in die gärende Flüssigkeit ausgeschieden 
wird und ob diese Ausscheidung mit dem Gärprozeß selbst verbunden ist. Die Hefe 
(Saccharomyces cerevisiae, Pastorianus, apieulatus und Ludwigii) ließ man auf Bier- 
malzextrakt gären, dekantierte, wusch, entnahm dann eine bestimmte Menge Hefe 
und setzte sie auf Glucose. Mikrostickstoffbestimmungen ergaben eine Zunahme des 
N in der Kulturflüssigkeit und Abnahme in der Hefe (Niederschlag). Bezüglich der 
Herkunft des N wurde die Gesamtzahl der Hefezellen (Thomassche Kamera) als auch 
die Zahl der lebenden Zellen mittels Koloniebildung vor und nach der Gärung bestimmt; 
die Werte beider blieben trotz des Zerfalles von Eiweiß unverändert. Auf gärungs- 
unfähigem Zucker blieb N-Gehalt und Zellenzahl gleich; Eiweißspaltung und N-Aus- 
scheidung sind mit dem Gärprozeß verbunden. Bei Gärung auf 20proz. Saccharose 
ergab sich ein Eiweißzerfall von 3,3%, auf Wasser nur 1,7%, wodurch die beiden 
Prozesse des Eiweißzerfalls (Autolyse und normale Gärung) an diesem als verschieden 
beteiligt angesehen werden müssen. Der bei der Gärung entstandene Alkohol hat keinen 
Einfluß auf die N-Ausscheidung, welche als Folge der Lebenstätigkeit der Zelle bei 
der Gärung angesehen werden kann. H. Härdtl (Leitmeritz). 

Hoffmann, Curt: Die Atmung der Meeresalgen und ihre Beziehung zum Salz- 
gehalt. Jb.. Bot. 71, 214—268 (1929). 

Die Frage der Atmungsintensität der Meeresalgen ist bereits von mehreren Autoren 
doch mit oft differenten Resultaten studiert worden. Infolge verschiedener Methodik 
bei den Untersuchungen lassen sich diese Resultate schwer vergleichen. Um den 
eventuellen Fehler auszuschließen, studierte der Verf. die Atmungsintensität mit 
speziell beschriebener Methodik im strömenden Wasser, doch zeigten sich im Ver- 
gleich mit den in ruhendem Wasser gewonnenen Resultaten keine wesentlichen Dif- 
ferenzen. Wichtig ist der Befund, daß die Atmungsintensität der Algen abnimmt, je 
länger sich Algen im Laboratoriumszimmer befinden. Weitgehend ist die Atmungs- 
intensität von der p,„-Zahl abhängig: die Zunahme und Abnahme der p„-Zahl laufen 
parallel mit der Atmungsintensität. Vom O,-Gehalt des Versuchswassers erweist sich 
die Atmungsintensität unabhängig. Für die untersuchten Grünalgen ist der Atmungs- 
quotient mit 1, für die Rotalgen etwas niedriger, für die Fucaceen aber mit 0,6—0,75 
bestimmt. Was die Abhängigkeit der Atmungsintensität von dem Salzgehalt anlangt, 
so unterscheidet der Verf. 2 Gruppen: Enteromorpha Fucus vesiculosus und Porphyra 
werden von dem Salzgehalt überhaupt nicht beeinflußt, hingegen Fucus serratus und 
Laminaria mit zunehmender Versüßung eine Steigerung der Atmungsintensität zeigen. 
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Diese Verschiedenheit der Meeresalgen in bezug auf das Verhalten zu verschiedenem 
Nalzgehalt werden in den „ökologischen Schlußbetrachtungen“ zu deuten versucht. 
V. Vouk (Zagreb). 

Tamiya, Hiroshi: Studien über die Stoffwechselphysiologie von Aspergillus oryzae. 
II. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 4, 227—295 (1929). 

Die Untersuchungen Verf. knüpfen an die Beobachtung Warburgs, daß Kohlen- 
oxyd auf die Atmung der Hefe hemmend wirkt, und zwar im Dunklen mehr als im 
Licht. Verf. findet bei dem von ihm untersuchten Schimmelpilz (Aspergillus oryzae) 
keine Herabsetzung der Atmung durch Kohlenoxyd; auch die Gärung wird nicht unter- 
bunden, lediglich die Wachstumsgeschwindigkeit läßt nach. Aus diesem Grunde wird 
die Auffassung Warburgs, daß das Kohlenoxyd mit dem häminartigen Atmungsferment 
einen lockeren lichtempfindlichen Komplex bilde, ähnlich wie mit dem Hämoglobin, 
stark angezweifelt. Aus den Versuchen ergibt sich weiterhin, daß auch die Pasteursche 
Reaktion anders verläuft wie bei den Hefen. Der Meyerhoffsche Oxydationsquotient 
beträgt unter normalen Verhältnissen bei den Schimmelpilzen nur 0,5—1,0, also nur 
etwa 1/, desjenigen bei Muskeln und Hefen. Den Grund hierfür sieht Verf. in der viel 
größeren Wachstumsgeschwindigkeit und in dem damit verbundenen größeren Auf- 
baustoffwechsel der Schimmelpilze. Der spektroskopische Nachweis der Cytochrom- 
linien gelingt nur dann nicht, wenn der Sauerstoffdruck unter ein gewisses Minimum 
sinkt. Blausäure übt dabei einen hemmenden Einfluß aus auf das Verschwinden der 
Linien. Durch die Blausäure wird die Atmung gehemmt, während innerhalb bestimmter 
Grenzen die Gärung weniger stark beeinträchtigt wird. (II. vgl. diese Ber. 8, 784.) 

H. Engel (Berlin-Dahlem). 

Iwanoff, Nieolai N., und M. A. Kudrjawzewa: Über die Ausscheidung der Saccha- 
rase aus den Zellen. (Zaborat. f. Pflanzenphysiol. u. -Chem., Univ. Leningrad.) Bio- 
chem. Z. 212, 241—254 (1929). 

An Aspergillus niger wird die Frage geprüft, ob das Austreten der Saccharase 
aus den Zellen von der Wasserstoffionenkonzentration und der Qualität des Nähr- 
mediums abhängig ist. Die optimale Wirkung der Saccharase ergab sich bei p4 5,2 
und 52° und die zu prüfende Kulturflüssigkeit wurde darum entsprechend eingestellt. 
Mit Zunahme des Alters, besonders während der Autolyse und nach Verbrauch der 
Saccharose, steigt die Saccharasewirkung. Von der Reaktion der Kulturflüssigkeit 
erscheint die Saccharasewirkung insofern abhängig, als in stark saurem Medium die 
Saccharaseausscheidung gehemmt, beim Übergang zum neutralen Medium gefördert 
erscheint und bei Zusatz von CaCO, zur Kulturflüssigkeit zeigte sich im Saccharase- 
versuch das Optimum der Wirkung. Die Verwendung anderer C-Quellen, wie Pepton, 
Stärke oder Glykogen, bedingt nur eine geringe Saccharaseausscheidung, besseren 
Einfluß übt Fructose und Glucose oder auch ein Gemisch beider, jedoch am günstigsten 
wirkt Saccharose und vornehmlich Inulin. Auch hierbei ist eine gleiche Wirkung des 
Pu auf die Fermentausscheidung zu erkennen. Anschließend spricht Verf. die Annahme 
aus, daß die Saccharosespaltung an der Oberfläche des Protoplasmas der Mycelzellen 
stattfindet. H. Härdtl, (Leitmeritz). 
| Wurmser, Rent, et Jean Geloso: Un derive du glucose constituant de PEquilibre 
d’oxydo-röduetion des eellules. (Ein Glucosederivat als verantwortlicher Faktor des 
Oxydations-Reduktionsgleichgewichts der Zelle) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 1186 
bis 1188 (1929). 

In einer früheren Arbeit wurde in anaeroben Zuckerlösungen eine Umwandlung 
des Zuckers in eine durch Dehydrierung leicht oxydierbare Form (@’) nahegelegt, 
entsprechend dem Gleichgewicht € —> @' = A+H;,. In einer alkalischen Zucker- 
lösung unter Vaselinöl soll nach einer Zeit, deren Dauer von der [OH] und der Tempera- 
tur abhängig ist, eine Substanz mit den Eigenschaften des obenerwähnten Körpers 
@' entstehen. Diese Substanz ist rasch oxydierbar, sei es durch einen Wasserstoff- 
acceptor, wie Methylenblau, sei es durch O,. Leitet man durch ein solches auch Methylen- 
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blau enthaltendes System O,-Gas durch, bleibt die schnelle Reduktion des Methylen- 
blaus aus. Nach einer Zeit gewinnt die Lösung ihre Reduktionsfähigkeit zurück. 
Dies soll ein Zeichen des Wiederentstehens des Körpers @’, und zwar durch die Zwischen- 
stufe G, sein. Einer der beiden Körper 6’ und @ soll mit einer Dienolform der Glucose 
identisch sein. Es wurde die ‚‚@’ enthaltende Lösung‘ nach Clark elektrotitriert. 
Das Ergebnis der Elektrotitration, das teils auf Grund der Oxidierung des reduzierten, 
teils durch Reduktion der oxydierten Lösung gewonnen wurde, entsprach einer 8- 
& 

1—& 
Körperin reduziertem Zustand bedeutet. Die Form der Kurve deutet auf die Existenz 
eines reversiblen Gleichgewichts und erlaubt die Berechnung des Normalpotentials. Es 
ist bei 24 7Tund 20° gleich r515. Die Wiederentstehung des Körpers @ aus @, verläuft 
im Vergleich mit seiner Oxydation geschwind. Es steigt daher das Potential selbst in 
strömendem Sauerstoff nicht über v5 = 24. Die Bestimmungen des Oxydoreduktions- 
potentials im Innern von pflanzlichen und tierischen Zellen ergaben entsprechend der 
Luftversorgung Werte zwischen r, 14 und 22. Sie zeigten zugleich eine bestimmte 
Pufferungsfähigkeit. Nach der Auffassung der Autoren soll hierfür folgender Mechanis- 
mus verantwortlich gemacht werden. In den Zellen ist eine bestimmte Menge von aus 
Zuckern entstandenen @’ anwesend, das mit seiner Umgebung im Gleichgewicht ist. 
Dieser Körper hat die Tendenz, bei 20° ein Potential von v5 8,2 aufrechtzuerhalten. 
Dieses Potential wird nur in vollständiger Anaerobiose erreicht. Bei Anwesenheit 
von O0, steigt das Potential rasch auf die Höhe zwischen r„ 14 und 22. Dieses Maximum 
wird nicht überschritten infolge schneller Rückbildung von @ aus @,. Da das Normal- 
potential des Systems bestehend aus @°, und seinem Oxydationsprodukt gleich ru 15 
ist, das in die Zone der Potentiale aerober Zellen fällt, kann die Pufferungsfähigkeit 
der Zellen diesem System zugeschrieben werden. J. Suranyi (Budapest)., 


Morikawa, Hisasi: Über den Einfluß des Lichtes auf den Gaswechsel einer Wasser- 
pflanze Hydrilla vertieillata. (Physiol. Inst., Univ. Okayama.) Okayama Igakkai-Zasshi 
41, 1803—1822 u. dtsch. Zusammenfassung 1823 (1929) [Japanisch]. 

Mit Hilfe der Gasblasenmethode und durch Messung der entwickelten Gasmengen 
im Barcroftschen Blutgasapparat wird die Assimilation von Hydrilla verticillata in 
Abhängigkeit von verschiedenen Lichtintensitäten untersucht. Wechsel der Intensität 
hat eine allmähliche Einstellung der für eine bestimmte Lichtstärke notwendigen Blasen- 
zahl. Bei intermittierender Belichtung ist eine Nachwirkung zu beobachten derart, 
daß die Zeit von Beginn der Belichtung bis zur ersten Blase kürzer ist als bei vorheriger 
längerer Verdunkelung, bei der eine Nachwirkung vorheriger Belichtung bereits abge- 
klungen war. Je nach der Jahreszeit liegt der Schwellenwert bei 1020—400 Lux. 
Auch der O,-Gehalt der Gasblasen wechselt mit der Belichtungszeit. Die Resultate 
wurden, wenn beide Methoden anwendbar waren, stets gleich gefunden. 

C. Hoffmann (Kiel). 

Dolk, H. E., und F. van der Paauw: Die Leistungen des Hämoglobins beim Regen- 
wurm. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Unw. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 10, 323—343 (1929). 

Zur Messung diente ein modifiziertes Differentialmanometer: Durch Nachdrücken 
einer ablesbaren Quecksilbermenge in das Versuchsgefäß bis zum Druckausgleich mit 
dem Kompensationsgefäß wurde die Volumabnahme gemessen; der CO,-Druck wurde 
durch Kalilauge annähernd = 0 gehalten (Einzelheiten s. Original). Die Würmer 
wurden durch Bad in 8&—9% Alkohol narkotisiert. Etwa von 10—25 Stunden nach 
der Narkose ab erhält man konstante Werte des O,-Verbrauchs. Zwecks CO-Vergiftung 
wurden die Tiere etwa 10 Minuten in reinem CO-Gas gelassen. Dem Gasgemisch 


förmigen Kurve von der Form E=K log ‚wo & den mit @’ bezeichneten 


des Versuches wurden 2,3—2,8% CO zugesetzt, um Dissoziation des CO-Hämoglobins . 


zu verhüten. Die Tiere wurden zunächst in Luft eingebracht. Die Messungen bei 
niederer Sauerstoffspannung beziehen sich auf spätere Versuchsetappen, in denen 
infolge des Verbrauchs durch das Tier niederer Sauerstoffpartialdruck im Atmungs- 
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gefäß vorlag. Es zeigte sich, daß Normaltiere (keine näheren systematischen Angaben) 
die Größe ihres Sauerstoffverbrauchs etwa bis 2,5% einer Atmosphäre hinab konstant 
zu erhalten vermögen, während CO-Tiere dies nur bis etwa 7% können. Hieraus ist 
zu folgern, daß das Hämoglobin für die Atmung bei Sauerstoffpartialdruck über 7% 
entbehrlich ist, zwischen 7 und 2,5% hingegen Hilfe leistet und dem Organismus die 
Aufrechterhaltung der Größenordnung seines oxybiontischen Stoffwechsels ermöglicht. 
Messungen des O,-Verbrauchs des gleichen Tieres in Luft, dann in CO (4%) und schließ- 
lich wieder in Luft zeigten eine Erniedrigung des O,-Verbrauchs von 20-—-30% in 
CO-haltiger Atmosphäre. Harnisch (Köln). 

Loebel, Robert 0., and Ephraim Shorr: Effeet of respiratory depressants on the 
respiratory quotient of exeised tissue. (Einfluß von atmungshemmenden Substanzen 
auf den respiratorischen Quotienten von herausgeschnittenem Gewebe.) (Russell Sage 
Inst. of Path. a. II. [Cornell] Med. Div., Bellevue Hosp., New York.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 26, 722—723 (1929). 


Die Atmung und der respiratorische Quotient von überlebenden Rattennieren wurde 
nach Warburg gemessen. Zur Atmungshemmung wurde Äthylurethan, Thymol oder vor- 
übergehende Anaerobiose benutzt. 9mal in 11 Beobachtungen war bei Hemmung der Atmung 
der respiratorische Quotient erhöht, woraus gefolgert wird, daß die Oxidation von Fett 
leichter gehemmt wird als die Oxidation von Kohlehydrat. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem.), 

Kamei, T.: Uber den Einfluß der Extrakte aus verschiedenen Blutdrüsen auf die 
Gewebsatmung. (I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. 
Zusammenfassung 5—6 (1929) [Japanisch]. 

Der Sauerstoffverbrauch von Mäuseniere und Mäuseleber, manometrisch nach Warburg 
gemessen, wurde durch 0,85proz. Kochsalzextrakte aus Schilddrüse, Thymus, Hoden, Ovarial- 
interstitium, Follikelwasser, Corpus luteum, Nebennierenrinde und Pankreas von Rindern 
gesteigert, durch Extrakt aus Nebennierenmark gehemmt. ZH. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Fleischmann, Walter: Beiträge zur Physiologie der Gewebsatmung nach Unter- 
suchungen an Winterschläfern. (Morphol.-Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Pflügers Arch. 222, 541—547 (1929). 

Untersuchung der Gewebsatmung an Lebergewebe von Winterschläfern in vitro 
nach Warburg ergaben, daß der Sauerstoffverbrauch lediglich von der Versuchs- 
temperatur abhängt. Er ist bei einer bestimmten Temperatur derselbe, gleichviel ob 
das Gewebe einem winterschlafenden Tiere oder einem wachen Tiere entnommen wurde, 
ist also unabhängig vom Funktionszustande des Organs. Für die Gewebsatmung des 
Gewebes der Winterschläfer, bei denen Variationen ihrer Körpertemperatur unter 
physiologischen Bedingungen vorkommen, wie für die die Gewebsatmung der anderen 
Säuger gilt für die Temperaturabhängigkeit die RTG.-Regel. Dieser Befund stützt 
die Theorie von Grafe, wonach die Eigengewebsatmung eine konstante Größe sei, 
die durch die Korrelationsmechanismen dem Energiebedarf des Gesamtorganismus 
angepaßt wird. Diese Ergebnisse geben einen Anhaltspunkt dafür, daß die Organe 
der Winterschläfer sich in ihrer Funktionsabhängigkeit von der Temperatur genau so 
verhalten wie die Organe verwandter, vollkommen homoiothermer Tierarten, daß also 
die Ursache der den Winterschläfern eigene Anpassungsfähigkeit nicht in den Stätten 
der Produktion calorischer Energie, sondern in den höheren Zentren bzw. in den ner- 
vösen und hormonalen Korrelationsmechanismen zu suchen ist. Das beim Winter- 
schläfer vorkommende braune Fettgewebe zeigt im Gegensatz zum weißen Fettgewebe 
einen merklichen Sauerstoffverbrauch in vitro. Walter Kolmer (Wien).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Niklas, H., und M. Miller: Beiträge zur Dynamik des Pflanzenwachstums. Fortschr. 
Landw. 4, 681—683 (1929). 

Die Verff. suchen die theoretischen Grundlagen für die wichtigsten mathematischen 
Beziehungen, die für die Wachstums- und Ertragsgesetze bei Pflanzen — vorzüglich 
Kulturgewächsen — aufgestellt wurden, unter einheitlichen Gesichtspunkten dar- 
zulegen. Für jene werden Wachstumsgeschwindigkeit und -beschleunigung mathe- 
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matisch definiert und Gleichungen festgelegt, die dartun, daß beide Größen zunächst 
mit der erzeugten Substanz proportional wachsen. Während die Blackmann- 
Schüeppsche Gleichung nur dem steilen Aste der S-förmigen allgemeinen Wachs- 
tumskurve gerecht wird, berücksichtigt die Robertsonsche Gleichung auch die 
hemmenden Faktoren und die Verff. bringen ihre Deduktionen zu dieser in Beziehung. 
Daraus wird ersichtlich, daß bei Berücksichtigung der hemmenden Faktoren der An- 
stieg der Kurve umgekehrt proportional der Substanzmenge, während die Wirkung 
der hemmenden Faktoren ihr direkt proportional ist. Bei der Formulierung des Ertrags- 
gesetzes wird „Wachstum“ als Differentialquotient von Substanzzunahme : Nährstoff- 
gabe — bei Berücksichtigung nur eines variierten Nährstoffs — definiert und eine 
Gleichung erzielt, die dartut, daß und wie bei Näherung der Nährstoffgabe an einen 
bestimmten oberen Grenzwert das Wachstum ständig abnimmt. Die entsprechenden 
Mitscherlichschen Formeln für Wachstum und Ertrag, die von anderen Annahmen 
ausgehen, werden von den Verff. vom eigenen Standpunkt aus interpretiert. 
Sperlich (Innsbruck). 

Molliard, Marin: Caraeteres physiologiques presentes par le Sterigmatoeystis nigra 
en inanition de zine et de fer. (Physiologische Charaktere der Sterigmatocystis nigra 
bei Zink- und Eisenhunger.) C. r. Acad. Sci. Paris 189, 417—420 (1929). 

Kulturversuche mit Sterigmatocystis nigra auf 150 cem nicht näher angegebener 
Nährlösung bei 36°. Die Saccharosemenge entspricht etwa der doppelten, wie sie für 
das Optimum erforderlich ist. 

1. Kontrollversuche Zn und Fe vorhanden. 6g Trockensubstanzernte (TS) nach 2!/, Ta- 
gen. Bergreaktion auf Säuren und Alkohol schwach, Tod am 2. Tag. 150 mg Citronensäure 
(Ac. citr.). Keine Färbung mit JJK-Lösung. 2. Ohne Zn: 5g TS am 5. Tag. 600. mg Ac. 
eitr., die rasch durch Oxalsäure ersetzt wird. Nährlösung ist ungefärbt bis zum 3. Tag, schwach- 
gelb bis zum 5., blaßbraun bis zum 25. Der hellgelbe Farbstoff mischt sich mit dem braunen 
Aspergillin, das normale Kulturen bei Autolyse bildet. Aspergillin bildet sich ohne Zn recht 
wenig. Keine Färbung mit JJK-Lösung. 3. Ohne Fe: 5g TS am 8. Tag. 650 mg Aec. citr. 
am 5. Tag. Mehr Aspergillin als in Zn-freien Kulturen. JJK-Lösung färbt am 3. Tag tief- 
blau (gelöstes Oellulosederivat). 4. Ohne Fe und Zn: 3—4g TS am 18. Tag. 1,4 g Ac. citr. 
Nährlösung hellgelb, dann braun mit wenig Aspergillin bis zum 25. Tag. JJK-Lösung gibt 
den 7. Tag schwaches Grünblau, den 10. Tiefblau mit grünem Ton, den 12. sehr starkes reines 
Blau, den 15. Grünbraun (Brun verdätre). Stadien des Abbaues eines Cellulosederivates. 
5. Zn und Fe-frei auf besonders gereinigten Nährböden in Quarzgefäßen. 2,7 g TSam 30. Tag. 
3g Ac.citr. nach 25 Tagen. 6. Versuche Zn- und Fe-freie Kulturen durch wiederholte Be- 


pflanzung desselben Nährbodens zu erzielen, gaben Wachstum noch nach der 10. Bepflan- 
zung. Auf kalifreien Versuchen wächst schon das vierte Mal nichts mehr. 


Folgerung: Fe und Zn sind entweder nicht unbedingt notwendig für das Wachs- 
tum oder es ist nicht gelungen, sie vollständig zu entfernen. Endler (Prag). 


Haas, A. R. €.: Effeet of nitrate salts upon growth and composition of tobacco 
leaves. (Wirkung von Nitratsalzen auf Wachstum und Zusammensetzung von Tabak- 
blättern.) (Cürus Exp. Stat., Uni. of California, Riverside.) Bot. Gaz. 88, 96—102 (1929). 

Der als Versuchsboden dienende Sierralehm wird mehrere Wochen lang täglich 
mit verdünnten Lösungen von Ammonium-, Natrium-, Kalium-, Caleium- und Ma- 
gnesiumnitrat begossen. Während die Lösungen durch den Lehm sickern und als 
Drainagewasser wieder abfließen, erfolgt eine tiefgreifende Veränderung der Basen- 
austauschbestandteile. Die solcherart vorbehandelten Böden werden alsdann mit 
jungen Tabakpflanzen besetzt. Auf allen Böden ist das Wachstum stark herab- 
gesetzt. Eine ganz besondere Schädigung zeigt sich bei den Pflanzen, die in dem 
mit Ammoniumnitrat vorbehandelten Boden heranwachsen. Die älteren Blätter werden 
zwischen den Leitungsbahnen chlorotisch und erhalten ein geflecktes Aussehen. Die 
Ermittlung des Aschengehaltes der Blätter zeigt, daß durch Vorbehandlung der Böden 
mit sämtlichen Nitratlösungen eine Verminderung der Aschenmenge erfolgt. Die Ein- 
wirkung von Ammonium-, Kalium- und Magnesiumnitrat auf den Boden führt zu einer 
ganz beträchtlichen Senkung des Calciumgehaltes der Blätter. Nach Ansicht Verf. ist 
diese Erscheinung auf einen Mangel jener Base im Boden infolge Auslaugung durch 
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die genannten Salze zurückzuführen. Für den Magnesiumgehalt des Bodens ergibt 
sich danach eine Auslaugung durch Caleium-, Ammonium- und Kaliumnitrat, während 
das Kalium durch sämtliche Nitratlösungen außer Kaliumnitrat aus dem Boden 
entfernt wird. Die Chlorose der Blätter jener auf dem mit Ammoniumnitrat behandelten 
Boden wachsenden Pflanzen hat nach Ansicht Verf. nichts mit dem eingetretenen 
Mangel an Magnesium oder Kalium zu tun. Sie wird auf die toxische Wirkung der sich 
infolge der Vorbehandlung im Boden anreichernden NH,-Ionen zurückgeführt. H. Engel. 


Süechting, H., 6. John, 6. Deines, H. Weidelt und E. Manshard: Untersuchungen 
über die Ernährungsverhältnisse des Waldes. Über Nährstoffaufnahme und Nährstoff- 
wanderung in den Organen bei einigen Holzarten. ( Agrikulturchem. Inst., Forstl. Hochsch., 
Hann. Münden.) Landw. Jb. 70, 469—532 (1929). 

Verff. haben Lärche, Buche und Eiche auf Verlauf der Trockensubstanzbildung, Kali-, 
Kalk-, Phosphorsäure- und Stickstoffaufnahme hin untersucht. Letztere 3 Nährstoffe werden 
in anscheinend ununterbrochenem Flusse bis zum Schluß der Vegetationszeit aus dem Boden 
aufgenommen. Dagegen findet bei Buche und Lärche ab Mitte September keine Kaliaufnahme 
mehr statt; bei der Eiche erfolgt ab Juli keine Neuaufnahme von Kali mehr (allerdings ver- 
muten Verff. in diesem letzten Falle Kaliarmut des Bodens mit als Ursache). Am Schlusse der 
Vegetation macht sich eine bedeutende Anreicherung von Kalk in den Blättern bzw. Nadeln 
bemerkbar. Es handelt sich dabei aber durchaus nicht um eine „Auswanderung“ des Kalkes 
aus Wurzel und Holz in die Blätter (frühere Autoren), sondern einfach um verstärkte Ab- 
lagerung neu aus dem Boden aufgenommener Kalkmengen in den Blättern. Eine Nährstoff- 
rückwanderung von Kali, Phosphorsäure und Stickstoff aus den Blättern in Holz und Wurzel 
wird als sicher stattfindend erwiesen, bezüglich des Zeitpunktes und der Menge können noch 
keine sicheren Angaben gemacht werden. Der Zusammenhang zwischen Verlauf der Nähr- 
stoffaufnahme und Verlauf der Trockensubstanzbildung ist nur teilweise klar zu erkennen. 
Als vorläufige Gesetzmäßigkeit läßt sich wohl sagen, daß die Nährstoffaufnahme in Anlehnung 
an die Trockensubstanzbildung erfolgt, oder richtiger noch, daß die Trockensubstanzbildung 
nach Maßgabe der Nährstoffaufnahme erfolgt. Fehlerquellen früherer Versuche (sehr ein- 
gehend diskutiert): zu kleine Parzellen, Fehlen von Isolierstreifen, falsche (weil nur einmalige) 
Verabreichung des Stickstoffs. Ferner muß man wohl richtiger annehmen, daß der „Kreislauf 
der Nährstoffe im Walde‘ Störungen unterworfen ist (Auswaschung u. a.). Resultate früherer 
Versuche sind also nur mit allem Vorbehalt zu verwerten. Verff. legen eingehend ihre eigene 
Methode mit allem Für und Wider dar. Ausführliche Versuchstabellen. Kemmer (Darmstadt). 

Lintzel, W., E. Mangold und H. Stotz: Über den Stickstoff- und Schwefelumsatz 
mausernder Hühner. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Arch. 
Geflügelkde 3, 193—207 (1929). 

Stoffwechselversuche an 6 gesunden Hennen verschiedener Rasse bei normaler 
Fütterung und bei Zulage von aufgeschlossener Hornsubstanz. Der Stickstoff- und 
Schwefelstoffwechsel wurde während der ganzen Mauserzeit untersucht und Gewicht 
und Zusammensetzung der alten und neugebildeten Federn bestimmt. Zufuhr von 
Cystin und Hornhydrolysat während der Mauser steigerte erheblich den Stickstoff- 
und Schwefelansatz, so daß das Ergebnis dieser Versuche Hinweise für eine rationelle 
Fütterung der Hühner während der Mauserzeit bietet. Krzywanek (Leipzig). °° 

Lee, Milton 0.: Determination of the surface area of the white rat with its applica- 
tion to the expression of metabolie results. (Bestimmung der Oberfläche von weißen 
Ratten und die Beziehung zu den Ergebnissen der Stoffwechseluntersuchung.) (Mem. 
Found. f. Neuro-Endocrine Research, Harvard Med. School, Boston.) Amer. J. Physiol. 
89, 24—33 (1929). 

Um Dehnung oder Schrumpfung der Haut weißer Ratten nach dem Abziehen 
und vor der Messung zu vermeiden, wurden die Tiere vor dem Abhäuten mit einem 
Firnis überzogen. Die dann abgezogene Haut blieb biegsam, war aber in keiner Weise 
dehnbar. Am meisten bewährten sich zwei handelsübliche Nitrocelluloselacke: „Duco“ 
und ‚Nitro-Valspar“. Wie vor der Stoifwechseluntersuchung blieben die Tiere 18 
bis 24 Stunden ohne Futter. Dann wurden die Haare entfernt. Die Tiere wurden 
gewaschen, getrocknet, in Alkohol getaucht und wieder getrocknet. Schließlich wurden 
die Tiere in den Lack getaucht und nun am Kopf aufgehängt. Der Überschuß an Lack 
träufelt ab. Die Beine wurden durch ein Stäbchen auseinandergehalten. Im warmen 
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Luftstrom war der Lack in 1 Stunde getrocknet. Die Haut wurde dann abgezogen 


und so weit zerschnitten, daß die Teile auf einer glatten graden Unterlage gut auflagen 


und mit einem Kompensationsplanimeter ausgemessen. Die Ohren wurden an der 
Basis abgeschnitten und ausgebreitet. Bei den durch mehrere Untersucher ausgeführten 
Messungen der gleichen Haut waren die Unterschiede etwa 0,8%. Im ganzen wurden 
72 Tiere untersucht von 19—418 g Gewicht und unter den verschiedensten Ernährungs- 
bedingungen. An Formeln bewährte sich die Meeh-Rubnersche in welcher der Expo- 
nent von W = 0,60 und die Konstante 12,54 ist. Genauer war aber eine Formel, 


welche auch den Ernährungszustand berücksichtigt. Die Formel lautet $= K - W%*1 


. 0,310 w 


vw: N ist der Ernährungsfaktor und errechnet sich als der Quotient nn Al 


dieser Formel war der Standardwert für K = 10,76 + 0,04 mit einer Standardab- 


weichung von + 0,444. Mit Hilfe dieser Formel ließ sich der Sollumsatz genauer 

voraussagen als bei Menschen. Die Autoren berechnen pro Quadratmeter Oberfläche 
bei Rattenmännchen 777 + 14 Calorien, bei weiblichen Tieren 730 + 8 Calorien. 
H. W. Knipping (Hamburg)., 

Wu, Hsien,and Tung-Tou Chen: Basal metabolism of omnivorous and vegetarian 


rats. (Der Grundumsatz von omnivor- und von vegetarisch ernährten Ratten.) (Dep. 


of Biochem., Peking Union Med. Coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 3, 315—322 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 52, 99. 5 


Lintzel, W.: Über die Wirkung des aktiven Eisenoxyds auf Blutbildung und Wachs- 


tum bei weißen Ratten. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Biochem. 
2.210, 76—84 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 52, 255. A; 
Kayser, €.: Contribution & P’&tude du m&canisme nerveux de la regulation thermique. 


Regulation ehimique et metabolisme de Peau. (Beitrag zur Kenntnis des nervösen 


Mechanismus der Wärmeregulation. Chemische Regulation und Wasserstoffwechsel.) 


(Inst. de Physiol., Fac. de Med., Strasbourg.) Ann. de Physiol. 5, 131—243 (1929). 


Mit einer Modifikation der Methode von Haldane zur Messung der Wärmepro- 
duktion durch Gewichtsanalysen (CO,-Ausscheidung, Wasserverlust, O,-Verbrauch) 
werden Untersuchungen an Tauben und Kaninchen mit Aufzeichnung der spontanen 
Bewegungen und der Atmung der im Käfig bei verschiedenen Temperaturen befind- 
lichen Tiere ausgeführt. Bei der Taube ist der Grundumsatz bei Tag, auch bei Aus- 
schluß von Lichtreizen stets größer als nachts; dieser Rhythmus verschwindet nach 
Entfernung beider Großhirnhemisphären. Wie beim Säugetier erfolgt die Wärme- 
regulation beim Vogel auf physikalischem und chemischem Wege. Die Taube besitzt 
im Thalamus eine sympathische, die Wärmeregulation vermittelnde Gruppe von 


Kernen, welche auch nach Großhirnentfernung ungestört funktioniert; doch vermag 


die isolierte Zerstörung des Thalamus die gesamten wärmeregulierenden Mechanismen 
nicht auszuschalten; einseitige Entfernung von Thalamus und Großhirn läßt die 
Wärmeregulation ungestört. Bei ausgedehnter Thalamuszerstörung tritt Polyurie 
mit Verlust der Thermoregulation ein. Bei Piqure des 4. Ventrikels wird neben Gly- 
cosurie, Allantoinurie und Polyurie isolierte Störung der chemischen Wärmeregulation 
beobachtet. — Beim Kaninchen bewirkt ebenso wie beim Hund Infusion großer Mengen 
Wassers von 38° Polyurie mit zentralem Temperaturabfall. Die Wärmeregulation 
kann nur im Zusammenhang mit anderen Organfunktionen betrachtet werden, darunter 
nimmt die Regulation des Wasserstoffwechsels einen wichtigen Platz ein. Schoen., 


Mayer, Andre, et Georges Niehita: Sur les &cehanches des hom&othermes au eours 


du r&chauffement. Contribution & Pötude du „metabolisme minimum“ et de la thermo- 


göndse. (Über den Gaswechsel der Homoiothermen bei der Wiedererwärmung. 
Beitrag zur Frage des Minimalumsatzes und der Wärmebildung.) (Laborat. d’Histo- 
re Natur. des Corps organ., Coll. deFrance, Paris.) Ann. de Physiol. 5, 11—41 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 98. 


° 
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Hormonlehre. 


Hammett, Frederiek 8.: Thyroid and growth. (Thyreoidea und Wachstum.) 
(Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Quart. Rev. Biol. 4, 353—372 (1929). 

Verf. versucht in einer kurzen Studie die biologischen Beziehungen aufzuklären, durch 
welche die funktionellen Fähigkeiten der Schilddrüse beeinflußt werden. Er geht zunächst 
ein auf die endogenen Faktoren, wie das Geschlecht, und dann auf die exogenen, bei welchen 
an erster Stelle die Nahrung steht, vor allem in ihren Beziehungen zum Jodgehalt, woraus 
sich dann auch weitere Beziehungen zu geographischen und geologischen Faktoren und selbst 
zu den Jahreszeiten ergeben, wenn man den Jodgehalt in der Schilddrüse der Schlachttiere 
berücksichtigt. Dann wird der Einfluß der Thyreoidea auf das Wachstum besprochen im all- 
gemeinen und im besonderen, da sich aus Versuchen der Schilddrüsenentfernung in verschie- 
denen Lebensaltern gezeigt hatte, daß verschiedene Organe hierauf in verschiedener Weise 
reagieren. Schließlich wird die stoffwechselregulierende Funktion der Drüse an Hand verschie- 
dener Versuche erläutert und die Wachstumsverzögerung einer Anzahl von Organen bei schild- 
drüsenlosen Tieren an einer größeren Zahl von Kurven klargelegt und diese Verschiedenheit 
in der Reaktion unterschiedlicher Organe auf die durch den Schilddrüsenausfall bedingte Stoff- 
wechseländerung bezogen. Zum Schlusse wird der Versuch gemacht, die Schilddrüse als das- 
jenige Organ darzustellen, das alle übrigen organisierten und lebenden Strukturen für ihre 
Umgebung anpassungsfähig macht; daraus ergeben sich dann einige weitere spekulative Mög- 
lichkeiten für die Annahme einer Vererbung erworbener Eigenschaften. Hartmann (München). 

Martin, J. Holmes: Eifeet of excessive dosages of thyroid on the domestie fowl. 
(Die Wirkung von extremen Dosen getrockneter Schilddrüse beim Haushuhn.) 
(Wisconsin Agrieulit. Exp. Stat., Madison a. Kentucky Agricult. Exp. Stat., Lexington.) 
Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 357—370 (1929). 

Es wurden an Hennen, Hähne und Kapaunen Dosen von 10—35 g verabreicht. 
Zunächst erfolgte die typische Mauserreaktion; außerdem wurden die Tiere ungewöhn- 
lich lebhaft und nervös. Bei den neugebildeten Federn traten Störungen in der Pig- 
mentierung auf: Depigmentierung. Außerdem wurde das Auftreten von Seidenstruktur 


an solchen Federn beobachtet. Kuhn (Göttingen). 


Kozuka, Kishiro: Experimentelles Studium der inneren Sekretion des Pankreas. 
VI. Mitt. Über die blutzuekersenkende Substanz im menschlichen Harn. Anhang: 
Diagnostik des leichten Diabetes mellitus. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku journ. 
of exp. med. Bd. 9, Nr. 2/3, S. 130—148. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 43, 695. 

Katsura, Shigehiro, und Kishiro Kozuka: Experimentelles Studium der inneren 
Sekretion des Pankreas. VII. Über den Resorptionsweg des Pankreashormons. (Med. 
Klin., Uni. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 12, 241 —246 (1929). R 

Auf Grund der Untersuchungen von Lepine, Biedl, Offer, Kumagai und Osato 
halten Verff. für erwiesen, daß das Insulin normalerweise auf dem Lymphweg aus dem Pankreas 
resorbiert wird. Sie untersuchen nunmehr an Hunden und Kaninchen, bei denen die Ver- 
bindung des Ductus thoracicus mit der Blutbahn unterbrochen wird, ob auch das parenteral 
künstlich zugeführte Insulin auf dem Lymphweg resorbiert wird. Es ergibt sich, daß die 
Insulinwirkung, sowohl nach subcutaner, wie nach intraperitonealer und intrapleuraler 
Injektion, mit und ohne Ausschaltung des Lymphsystems dieselbe ist, woraus geschlossen wird, 
daß das injizierte Pankreashormon auf dem Blutweg resorbiert wird. M. Tausk (Oss)., 

Vineent, Swale, and J. H. Thompson: The cortex of the adrenal body. (Die 
Nebennierenrinde.) (Dep. of Physiol., Middlesex Hosp. Med. School, London.) Endo- 
krinol. 5, 335—353 (1929). 

Die Arbeit verbindet eine kurze kritische Betrachtung vom Wesen der Nebenniere 
(mit besonderer Berücksichtigung der gegenseitigen Beziehungen von Mark und Rinde) 
mit der Mitteilung eigener Untersuchungen über eine neue sekretorische Leistung des 
Rindenapparates: Unter Berücksichtigung der bekannten anatomischen, namentlich 
auch der vergleichend-anatomischen Daten über die Organogenese der Nebennieren 
ist die sog. Nebennierenrinde vom morphologischen Standpunkt als ‚Nebenniere 
schlechthin“ aufzufassen. Das sog. Mark ist richtiger nur eine Anhäufung von chrom- 
affinen Zellen, die im Laufe der Entwicklung in das Innere der Nebenniere eindringen. 
Die Rinde ist nach Ansicht der Verff. auch der lebenswichtige Bestandteil; nach der 
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Exstirpation beider Nebennieren kann durch Verabreichung gerade von Rinden- 
extrakten das Leben verlängert werden. — Eigene experimentelle Untersuchungen 
der Verff., die namentlich an enthirnten Katzen durchgeführt wurden, über den Ein- 
fluß der Nebennierenexstirpation auf Atmung und Blutdruck bei anschließender 
Injektion von Extrakten aus frischem oder getrocknetem Nebennierengewebe führten 
zu der Auffassung, daß eine gewisse Substanz, die für den normalen Verlauf der Atmung 
bzw. der Atembewegungen wesentlich ist, von der Nebennierenrinde sezerniert wird. 
Sie gelangt jedenfalls unter Vermittlung zunächst des Lymphweges in den Kreislauf. 
Für diese Substanz wird der Name ‚‚Pneumin“ vorgeschlagen. H. J. Arndt (Marburg). 

Siegert: Das sekretorische Verhalten des Hypophysenhinterlappens unter dem Ein- 
fluß der Keimdrüsentätigkeit im weibliehen Organismus. (Frauenklin., Med. Akad., 
Düsseldorf.) Arch. Gynäk. 136, 444—459 (1929). 

Aus den Untersuchungen der letzten Jahre ist zu entnehmen, daß die Sekretion 
des Hypophysenhinterlappens (H.L.) durch Veränderungen der Ovarialtätigkeit (be- 
sonders durch ihren völligen Ausfall) beeinflußt wird. Zur experimentellen Prüfung 
dieser Frage wurden drei Serien von Meerschweinchen verwendet: 1. 29 Tiere, deren 
Keimdrüsen operativ entfernt waren; 2. 20 Tiere, deren Ovarien mit Röntgenstrahlen 
belegt waren; 3. 22 normale Tiere, deren Brunstzyklus mehrere Monate auf regel- 
mäßigen Ablauf geprüft war. Die Hypophysen dieser Tiere wurden getrocknet (Aceton, 
Vakuumexsiccator), pulverisiert, mit 0,25proz. Essigsäure extrahiert, der Extrakt 
filtriert und die Wirksamkeit des Filtrates am isolierten Ratten- und Meerschweinchen- 
uterus geprüft. Es ergab sich, daß 1. der Ausfall der Ovarialtätigkeit (Kastration) 
zu einer geringeren Absonderung uteruserregender Substanz in den H.L. führt; 2. die 
Röntgenbestrahlung der Ovarien ebenfalls Schwankungen in der Hormonausscheidung 
des H.L. auslöst; 3. Unterschiede in der Wirksamkeit der Hypophysen von im Östrus 
stehenden Tikran gegenüber solchen von im Diöstrus befindlichen Tieren nicht zu 
bestehen scheinen. Voss (Mannheim). °° 

Smith, Philip E., and Carl Dortzbach: The first appearance in the anterior pituitary 
of the developing pig foetus of deteetable amounts of the hormones stimulating ovarian 
maturity and general body growth. (Das erste Auftreten nachweisbarer Hormonmengen 
im Hypophysenvorderlappen sich entwickelnder Schweinefeten durch Beschleunigung 
der ovariellen Reife und des allgemeinen Körperwachstums.) (Dep. of Anat., Coll. of 
Physic. a. Surg., Columbia Unw., New York.) Anat. Rec. 43, 277—297 (1929). 

Die Hypophysenvorderlappen von Schweinefeten verschiedenen Alters wurden in 
unreife Mäuse implantiert, um festzustellen, in welchem Entwicklungsstadium nach- 
weisbare Mengen des die Gonaden stimulierenden Hormons gebildet werden. Ähnliche 
Implantate wurden in hypophysektomierte Ratten gemacht, um zu bestimmen, wann 
das das allgemeine Körperwachstum stimulierende Hormon zuerst auftritt. Das Go- 
naden-stimulierende Hormon erscheint in genügenden, dem Nachweis zugänglichen 
Mengen erst bei Feten von einer Kopf-Rumpflänge von 17—18 cm. Bei Feten von 
20—21 cm Länge ab ist seine Menge ausreichend, um einen konstanten Reifungseffekt, 
in geringen Dosen verabreicht, hervorzurufen. Das Hormon, welches das allgemeine 
Körperwachstum zu fördern vermag, ist schon in den Hypophysenvorderlappen von 
9—11 em langen Feten anwesend, doch offenbar in nicht so großen Mengen als in etwas 
späteren Stadien (11—13 cm). Die Hypophysenimplantate von Feten von 7-9 cm 
Länge ergaben keine Wachstumsreaktion. Der zeitliche Unterschied im Auftreten 
dieser beiden Prinzipien in der fetalen Entwicklung beweist, daß es sich um verschiedene 
Hormone handelt. Das Entwicklungsstadium, in welchem nachweisbare Mengen von 
dem auf die Keimdrüsen stimulierend wirkenden Hormon auftreten, geht um eine kurze 
Zeit dem Stadium voran, für welches Bascum und Osterud den Beginn eines raschen 
Wachstums der Hoden festgestellt haben. Die Bildung dieses Hormons ist wahrschein- 
lich ein Faktor, der an dem raschen Wachstumsbeginn der Hoden ursächlich beteiligt 
ist. Das Entwicklungsstadium, in welchem das auf das allgemeine Körperwachstum 
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wirkende Hormon durch obige Versuche nachweisbar ist, entspricht demjenigen, in 
welchem das Hormon der Thyreoidea in Erscheinung tritt, wie sich durch die Meta- 
morphoseversuche an Kaulquappen von Rumph und Smith beweisen läßt. Es kann 
diese Übereinstimmung nicht überraschen, da zwischen den beiden genannten Drüsen 
in bezug auf das Körperwachstum korrelative Beziehungen bestehen. A. Hartmann. 

Demel, Rudolf: Klinisches und Experimentelles zur Funktion der Zirbeldrüse. 
(18. Tag. d. Südostdtsch. Chir.-Vereinig., Prag, Sitzg. v. 23.—24. II. 1929.) Bruns’ 
Beitr. 147, 66—70 (1929) u. Zbl. Chir. 1929, 1695—1696. 

Verf. hat nach Exstirpation der Zirbel an Widdern gefunden, daß die Hoden der 
zirbellosen Tiere die der Kontrolltiere an Größe und Gewicht überholten, die Hörner 
in der Entwicklung deutlich zurückblieben und das Fettgewebe bei zirbellosen Tieren 
reduziert ist. Längeres Wachstum der Wollhaare war vorhanden und Fehlen der Mark- 
substanz in denselben sowie eine größere Elastizität der Wolle bei zirbellosen Schafen. 
Ferner eine geringere Abnutzung des Hornes an den Klauen, eine deutliche Zunahme 
der Körpertemperatur. Es werden diese Erscheinungen kurz klinischen Symptomen 
bei Zirbelerkrankungen in Parallele gestellt. In weiteren Ausführungen werden die be- 
kannten Erscheinungen bei Zirbeltumoren besprochen, das Ausbleiben von Pubertas 
praecox in einzelnen Fällen auf Zurückbleiben normalen Parenchyms zurückgeführt 
oder auf Eintreten der Erkrankung in der Postpubertätszeit. In anderen Fällen wird 
der klinische Befund von Infantilismus bei Hyperplasie des Organes erwähnt. Es wird 
vermutet, daß die Wirkung auf die sekundären Geschlechtscharaktere von der Zirbel 
durch Vermittlung der Keimdrüsen ausgeübt wird. Im allgemeinen wird angegeben, 
daß die Versuchsergebnisse die seinerzeit von Marburg ausgesprochenen Vermutungen 
über die Funktion der Zirbel zu stützen geeignet sind. W. Kolmer (Wien). 

Probstner, Arthur v.: Experimentelle Untersuchungen über die Hormone des 
Eierstockes. (Frauenklin. u. Physiol. Inst., Univ. Debrecen.) Endokrinol. 3, 338—343 
(1929). 

An kastrierten weißen Ratten zeigen sich außer Glandofolin (Richter) und 
Follieulin (Degewop) alle Handelspräparate wirkungslos. Es wirken oestrusauslösend 
ferner Injektion von Lig. follic. reifer Follikel und Implantation von menschlicher 
Follikelwand und Corp. lut. (in Entwicklung, Blut und Rückbildung). Es wirken nicht: 
Injektion von Preßsaft aus Corp. lut., Flüssigkeit aus jungen Follikeln, Cystenflüssig- 
heit und Implantation von Ovarstückchen, die kein Follikel und kein Corp. lut. ent- 
halten. — Bei nicht kastrierten Ratten läßt sich der Zyklus nicht nennenswert beein- 
flussen: der Oestrus tritt manchmal etwas früher auf, der folgende Oestrus ist stärker 
als normal und dauert etwas länger. Jedoch wurde er nie verhindert oder verzögert. 
Verf. schließt sich daher der Meinung Mahnerts und Siegmunds an, die eine wellen- 
förmig zu- und abnehmende Hormonbildung (Minimum während der Rückbildung des 
Corp. lut. und des Heranreifens des jungen Follikels) in Abhängigkeit von dem Reife- 
zustand des vorhandenen Eies annehmen. Ob das Corp. lut. außerdem noch ein hem- 
mendes Hormon produziert, wird offen gelassen. (Mahnert u. Siegmund, vgl. 
diese Ber. 4, 833.) Risse (Freiburg).°° 

Watrin, J., et P. Florentin: Influenee du liquide follieulaire sur le tractus gönital 
et sur les glandes endoerines. (Einfluß des Follikelsafts auf Genitaltrakt und endokrine 
Drüsen.) (23. reun., Prague, 2.—4. IV. 1928.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 3, 475 
bis 477 (1928). 

Infantilen Meerschweinchen im Alter von 28—34 Tagen wurden alle 48 Stunden 
2-3 ccm Follikelflüssigkeit (aus Kuhovarien), insgesamt 10 cem injiziert, die ent- 
eiweißt, 1 Stunde tyndallisiert, 5 Tage bei 53°, 3 Tage bei Zimmertemperatur und endlich 
wieder 5 Tage bei 37° gehalten war. Am Genitaltrakt fanden sich die bekannten und 
typischen Veränderungen. Die Thyreoidea zeigte weder Hypersekretion, noch Ver- 
mehrung der schon vorhandenen Kolloidbläschen, jedoch ein sehr markantes Neu- 
auftreten zahlreicher kleiner epithelialer Inseln zwischen den Kolloidbläschen, also 
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eine heftige Regenerationstätigkeit, die sich auch im Auftreten von Mitosen in dem die 
Bläschen auskleidendenden Epithel kundgibt. Hypophyse und Nebennieren bleiben 
unverändert. Die Nebennieren zeigen nach Injektion von Serum aus dem Inter- 
menstruum starke mitotische Vorgänge, die Verf. jedoch auf die Eiweißzufuhr zurück- 
führt, von der ein gleicher Effekt bekannt ist. Risse (Freiburg i. Brg.).°° 

Kallas, Helmuth, und Alexander Lipschutz: Über Hyperfeminierung beim Kanin- 
chen. (Physiol. Inst., Univ., Concepeiön, C'hile.) Bull. Histol. appl. 6, 274—285 (1929). 

Es wurde untersucht, ob sich beim Kaninchen, ähnlich wie beim Meerschweinchen, 
durch Ovarialtransplantation eine Hyperfeminierung erzielen läßt. Kastrierten männ- 
lichen und weiblichen Kaninchen wurde !/),—1 Kaninchenovar intrarenal überpflanzt. 
Es wurde zweimal an männlichen Kastraten ein positiver Ausschlag erreicht: in beiden 
Fällen wiesen die Brustdrüsen die für die Schwangerschaft charakteristische Umwand- 
lung auf, im einen Fall kam es auch zur Milchsekretion. Um sicher zu gehen, muß 
man beim Kaninchen eine Präparation der Brustdrüse nach dem Verfahren von Ancel- 
Bouin vornehmen, da die äußeren Anzeichen an der Brustwarze nicht eindeutig 
sind. In beiden positiven Fällen verhielt sich das heterosexuelle Ovarialtransplantat 
im Männchen so, wie es für das Meerschweinchen die Regel ist, d. h. es waren große 
Graafsche Follikel vorhanden, während die Bildung eines Corpus luteum ausgeblieben 
war. Voss (Mannheim). °° 

Appel, Fred W.: Testis grafts in ovariotomized fowls. (Hodentransplantate bei 
ovarektomierten Hühnern.) (Whitman Laborat. f. Exp. Zoöl., Univ., Chicago.) J. of 
exper. Zoöl. 53, 77—115 (1929). 

Die Untersuchung beschäftigt sich mit der Natur der rechten Gonade, und zwar 
im besonderen mit deren Reaktion auf die Anwesenheit von Hodentransplantaten. 
Nach Ovarektomie pflegt bekanntlich die rudimentäre rechte Gonade sich zu ent- 
wickeln. Es handelt sich zunächst um die Frage: Wodurch wird diese Reaktion hervor- 
gerufen? Unterdrückt normalerweise die Anwesenheit eines Ovars die Differenzierung 
der rechten Gonade? Nach dem Ausfall der Versuche scheint jedenfalls die Anwesen- 
heit eines Hodenimplantats bei ausbleibender Regeneration des ektomierten Ovars 
das Wachstum der rechten Gonade zu verhindern (2 Fälle). In 3 Fällen setzten an der 
rechten Gonade Differenzierungsvorgänge ein. In diesen 5 und 7 weiteren Fällen 
wurde durch exakte Untersuchung festgestellt, daß die Hoden eingeheilt waren und 
Spermien bildeten. Kuhn (Göttingen). 

Verda, D. J., W. E. Burge and F. C. Green: A study of the stimulating effect of 
the testieular substanece on sugar metabolism. (Studie über die stimulierende Wirkung 
von Hodensubstanz auf den Zuckerstoffwechsel.) (Dep. of Physiol., Unw. of Illinois, 
Urbana.) Endocrinology 13, 46—48 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 298. ii 

Noble, G. K., and S. H. Pope: The modification of the eloaca and teeth of ihe adult 
salamander, Desmognathus, by testieular transplants and by castration. (Die durch 
Hodentransplantate und durch Kastration vorgerufenen Veränderungen der Cloaca 
und Zähne beim adulten Salamander Desmognathus.) (Americ. Museum of Natural 
History, New York.) Brit. J. exper. Biol. 6, 399—411 (1929). 

In der Wand der Cloaca des männlichen Desmognathus befinden sich 3 Arten von 
Cloacaldrüsen. In der Cloaca des Weibchens werden diese Drüsen (oder deren An- 
lagen) nicht gefunden — wenigstens nicht sichtbar (Ref.) —; wohl liegt hier in der 
dorsalen Wand eine Spermatheca (Spermienbehälter). Nach beiderseitiger Ovariekto- 
mie und Hodenimplantation entwickeln sich bei diesen Tieren typische Cloacaldrüsen. 
Hierbei ergab sich, daß die Spermatheca des Weibchens homolog ist mit nur einem 
Teile der sog. Beckendrüsen, denn diese entwickelten sich nur teilweise aus dem Epithel 
der degenerierenden Spermatheca und vornehmlich aus nicht differenziertem Gewebe vor 
und hinter dem Spermathecagang. Beim männlichen und weiblichen Desmognathus 
fuscus (speziell bei der Unterart D. fuscus carolinensis) kommen viele Unterschiede im 
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Gebiß vor. Beim Männchen sind die Prämaxillarzähne monocuspid und etwas nach 
vorne gerichtet; sie sind, wie die biscupiden Zähne des Maxillare und des Unterkiefers 
überhaupt, größer als die gleichen Zähne des Weibchens. Das Weibchen besitzt nur 
bieuspide Zähne und überdies auch Vomerzähne, welche im männlichen Geschlecht 
nicht vorkommen. Außerdem kommen beim Weibchen auch in der hinteren Hälfte 
des Unterkiefers Zähne vor. Wird nun ein Männchen kastriert und die vorhandenen 
Zähne des Ober- und Unterkiefers zu gleicher Zeit abgekratzt, dann entwickeln sich 
innerhalb etwa 6 Monaten bei den Kastraten bicuspide Prämaxillarzähne und kleine 
Maxillarzähne. (Diese Zähne, welche auch im weiblichen Geschlecht gefunden werden, 
repräsentieren also den neutralen Typus [Ref.]). Vomerzähne oder Zähne auf der hin- 
teren Hälfte des Unterkiefers entwickeln sich bei den Kastraten nicht: Nur die Form 
der Zähne ist also durch das Hodenhormon bedingt. In den Fällen, worin Hodenteile 
regenerierten, entwickelten sich monocuspide Zähne. Werden bei Weibchen die Ovarien 
durch Hoden ersetzt und zu gleicher Zeit die Zähne entfernt, dann entwickeln sich — 
‚wenn keine Ovarregeneration stattfindet — die langen, etwas nach vorn gerichteten 
monocuspiden Zähne des Männchens. Bei Ovarregeneration oder nur teilweiser Ovariek- 
tomie wurden nach Testisimplantation auch Übergangsstadien zwischen biscupiden 
und monocuspiden Prämaxillarzähnen beobachtet. Nach teilweiser Ovariektomie und 
Hodentransplantation wurde auch gefunden, daß einige Prämaxillarzähne in mono- 
cuspide Zähne hypertrophierten, während die Cloacaldrüsen sich nicht entwickelten. 
Das scheint darauf hinzuweisen, daß die Zähne für das Hodenhormon empfindlicher 
sind als die Cloacalgegend. @G. J. van Oordt (Utrecht). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Metzner, P.: Über die Wirkung der Längskraft beim Geotropismus. Jb. Bot. 71, 
325—385 (1929). 

Nachdem in letzter Zeit durch eine Reihe von Arbeiten die Bedeutung der Längs- 
kraftwirkung für die geotropische Reaktion dargetan wurde, versucht der Verf. eine 
einwandfreie mathematische Formulierung dieser Verhältnisse. Ausgehend von der 
Annahme, daß für die Querkraftwirkung das Sinusgesetz, für die Längskraftwirkung 
das Kosinusgesetz gilt, daß ferner die Wirkung der Längskraft von der Größe der 
geotropischen Induktion abhängig ist, kommt er zur Aufstellung des „erweiterten 
Sinusgesetzes“. @=g:t-sina (1—kcos &). Der Proportionalitätsfaktor k bedeutet 
hierin das Maß für die Wirkung der Längskraft. Wenn auch die Voraussetzung, daß 
die Längskraft dem Kosinusgesetz gehorcht und proportional ist der geotropischen 
Induktion, mehr oder weniger hypothetisch ist, so kann man doch „aus dem erweiterten 
Sinusgesetz eine Reihe wichtiger Beziehungen und Folgerungen ablenken, die sich am 
Objekt leicht nachprüfen lassen und dazu dienen können, die Gültigkeit der mathemati- 
schen Formulierung nachzuprüfen“. Ob der Geotonus eine lineare, exponentiale oder 
logarithmische Funktion der physikalischen Längskraft ist, läßt sich mit Sicherheit 
noch nicht sagen; doch entspricht im Bereich der normalen geotropischen Reaktionen 
die erste, einfachste Annahme dem tatsächlichen Verhältnis besser als die beiden anderen. 
Für die Entscheidung der Frage wird es zweckmäßig sein, Pflanzen mit möglichst gro- 
Bem % zu untersuchen, da nur in diesem Falle die Reaktionskurven die charakteristi- 
schen Unterschiede deutlich erkennen lassen. Die erste Überprüfung des erweiterten 
Sinusgesetzes (eingehendere Untersuchungen werden in Aussicht gestellt) an Hand der 
Angaben älterer Autoren sowie eigener Versuche mit Wurzeln von Lupinus albus 
ergab gute Übereinstimmung derselben mit den Tatsachen. Daß 135° die optimale 
Reizlage sei, ist durch die früheren Versuche nicht erwiesen, hingegen ergaben die Ver- 
suche mit Lupinus als optimale Reizlage 120°; theoretisch liegt sie zwischen 90° 
und 135°. — Die Größenordnung des Faktors k, der aus verschiedenartigen Bestim- 
mungen (Reaktionszeit, Mutationsbereich, Nachkrümmung aus Zwangslage u. a.) für 
eine ganze Anzahl von Pflanzen (Sprosse und Wurzeln) berechnet wurde, scheint überall 
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ziemlich die gleiche zu bleiben. 1,5 dürfte den Maximalwert darstellen. — Der Verf. 
zeigt ferner, daß auch die Rotationsströmung Zimmermanns sowie das verschieden- 
artige Verhalten bei intermittierender Reizung in der angegebenen Formel einen ange- 
messenen Ausdruck finden. Schließlich fügen sich dem Gesetz in entsprechend verall- 
gemeinerter Form auch die Reaktionen der plagiotropen Organe. Adolf Beyer. 

Janse, J. M.: Die „Suchbewegungen‘“ der Pflanzen. I. Tl. (Botan. Inst., Unw. 
Leiden.) Flora (Jena) 24, 119—151 (1929). 

In diesem 2. Teil seiner Arbeit dehnt der Verf. seine Theorie von dem verschieb- 
baren statischen Apparat in der Pflanze auch auf positiv und negativ phototropische 
Bewegungen sowie auf die Änderungen der geotropischen Reaktionsbefähigung aus. 
In allen Fällen soll es sich um geotropische Reaktionen handeln, deren verschiedene 
Richtung durch eine entsprechende Drehung des statischen Apparates innerhalb der 
Statocyste bedingt sein soll. Daß die phototropischen Bewegungen sich erwiesener- 
maßen auch bei Ausschaltung einseitiger Schwerewirkung vollziehen, wird dabei 
vollkommen übersehen. Die Theorie stützt sich unter anderem auch auf einige neue 
Versuche, über die kurz berichtet wird. Es handelt sich um phototropische Nach- 
wirkungen an Pflanzenteilen, die bei einseitigem Lichteinfall eine Ruhelage angenommen 
hatten und dann im Dunkeln senkrecht gestellt worden waren, also eine bekannte 
Erscheinung, die sonst damit erklärt wird, daß der phototropische Reiz eine längere 
Nachwirkung besitzt als der geotropische. Im übrigen gründet sich die Theorie auf 
die Literatur, wobei allerdings fast ausschließlich die des vorigen Jahrhunderts berück- 
sichtigt ist. Der Verf. gibt am Schluß selbst zu, daß die durch seine Betrachtungen 
„in Aussicht gestellte‘ „erhebliche Vereinfachung der Bewegungsphysiologie‘“ nur 
erzielt wird „auf Kosten einer größeren Komplikation vom hypothetischen Bau und 
Funktion der Statocyten‘‘. Der Wert einer solchen ‚Vereinfachung‘ erscheint um so 
zweifelhafter, als sie namentlich auch mit den Ergebnissen der neueren Forschung 
fast durchweg im Widerspruch steht. (Vgl. diese Ber. 9, 71.) H. Gradmann (Erlangen). 

Pilaud, M.: Recherches preliminaires sur les p&tales du Chlora perfoliata (mouve- 
ments rythmiques, anatomie, pigment, e&sium). (Vorläufige Untersuchungen über die 
Blütenblätter von Chlora perfoliata [rhythmische Bewegungen, Anatomie, Pigment, 
Caesium].) Bull. Soc. bot. France 76, 541 —554 (1929). 

Die Blütenblätter von Chlora perfoliata zeigen Nyctinastie, sie öffnen sich morgens 
und schließen sich nachmittags während der 4tägigen Blühdauer. Ins Dunkelzimmer 
gebrachte Pflanzen öffnen sich gleichzeitig mit Lichtpflanzen, die Schließung verzögert 
sich. Die Bewegung, die mit einer Änderung des Wassergehaltes parallel geht (bei 
weitoffenen Blüten Maximum desselben), bleibt auch bei konstanter Temperatur 
vollständig erhalten. Künstliches Licht, nach Blütenschluß einwirkend (300 Kerzen), 
bewirkte kein vorzeitiges Wiederöffnen. Chloroform unterdrückt die Bewegung, 
sie kommt jedoch einige Stunden nach Rückkehr der Pflanze in frische Luft wieder 
zustande. Die anatomische Untersuchung zeigt, daß die Zellen der oberen Epidermis 
isodiametrisch, die der unteren gestreckt sind; in Zyklohexanol treten nach einiger 
Zeit bei ersteren konvergente, bei letzteren parallele Falten auf. Das gelbe Blüten- 
pigment wurde auf verschiedene Reaktionen untersucht, es unterscheidet sich deutlich 
von den Carotinen. In der Pflanzenasche wurde 1/,0/,, Caesium bei Abwesenheit von 
Rubidium nachgewiesen. Filzer (Würzburg). 

Bünning, Erwin: Über die thermonastischen und thigmonastischen Blütenbewegun- 
gen. Planta (Berl.) 8, 698—716 (1929). 

Die thermonastische Öffnung der Blüte von Tulipa Gesneriana kommt dadurch 
zustande, daß sie Zellwände an der Perigoninnenseite durch das Erwärmen dehnbarer 
und so die Zellen ohne wesentliche Änderung des osmotischen Druckes gestreckt werden. 
Die Erhöhung der Dehnbarkeit konnte direkt nachgewiesen werden: In Wasser hän- 
gende Gewebsstreifen aus dem Perigon verlängern sich bei gleichbleibender Gewichts- 
belastung nach Erwärmen bis zu 3%. Die Erscheinung ist auch dann zu beobachten, 
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wenn die Zellen plasmolysiert oder sogar getötet wurden. Es handelt sich also nur um 
physikalisch-chemische Änderung in den Zellmembranen. Dabei ist die Geschwindigkeit 
des Temperaturanstieges für die Amplitude der Öffnung belanglos. Das Schließen der 
Blüte nach Abkühlung beruht gleichfalls auf Erhöhung der Dehnbarkeit der Zellwände, 
diesmal an der Perigonaußenseite, doch handelt es sich beim thermonastischen Schluß 
um einen echten Reizvorgang, der an das Leben des Plasmas gebunden (schon kurze 
Einwirkung plasmaschädigender Stoffe macht die Bewegung unmöglich), und wofür 
die Geschwindigkeit der Temperaturabnahme entscheidend ist. Die Verlängerung der 
Perigoninnenseite beim Öffnen wirkt, wenn sie nur rasch genug erfolgt, auf die Reak- 
tionszone der Außenseite als mechanischer Reiz, der Verlängerung derselben und damit 
Schließen der Blüte verursacht. Dieselbe aktive Verlängerung der Außenseite erfolgt 
auf die verschiedensten mechanischen Reize, während die Innenseite nie in dieser Weise 
reagiert. Die bisher als seismonastisch bezeichneten Blütenbewegungen von Gentiana 
und Bellis stimmen in ihrer Mechanik (Verlängerung der Außenseite infolge erhöhter 
Dehnbarkeit und Gesetzmäßigkeit mit diesen thigmonastischen Bewegungen von: 
Tulipa durchaus überein und sind daher besser umzubenennen. Pisek (Innsbruck). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungsiehre. 


Peters, N.: Über Orts- und Geißelbewegung bei marinen Dinoflagellaten. (Zool. 
Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg.) Arch. Protistenkde 67, 291—321 (1929). 

Anläßlich eines Aufenthaltes an der Biologischen Station Helgoland versuchte 
Verf. an marinen Dinoflagellaten durch Lebendbeobachtungen Klarheit über die Rich- 
tung und Geschwindigkeit der Ortsbewegungen und über den Bewegungsmechanismus 
zu bekommen. Die Untersuchung erstreckte sich auf 13 Arten der Gattungen Dinophy- 
sis, Peridinium, Ceratium. Gelegentliche Beobachtungen wurden ferner gemacht an 
Vertretern folgender Gattungen: Prorocentrum, Gymnodinium, Amphidinium, Gyro- 
dinium, Pouchetia, Polykrikos, Pyrophacus und Phalacroma. Man kann in den Projek- 
tionsküvetten, die zur Untersuchung verwendet wurden, stets eine Aufwärtsbewegung 
beobachten, die es wahrscheinlich macht, daß auch im freien Meer die Peridineen vor- 
wiegend nach oben schwimmen, um sich in einem Milieu möglichst optimaler Bedin- 
gungen zu halten. Für fast alle Dinoflagellaten ist eine Fortbewegung mit dem Vorder- 
ende nach oben in spiraliger Bahn charakteristisch, wobei die Längsgeißel stets dem 
vorangehenden Körperpol nachgeführt wird. Davon gibt es nur zwei Ausnahmen: die 
primitiven Andiniferen, die wie die Flagellaten die Geißel voranführen und die tripos- 
förmigen Ceratien mit langen Hinterhörnern, sog. „Schwebeformen“, die sich fast 
immer in geradlinigen Bahnen bewegen und jede Rotation verloren haben. Die Be- 
wegung in spiraliger Bahn erfolgt bei gleichzeitiger und gleichgerichteter Drehung des 
Zellkörpers um die Längsachse. Ganghöhe und Neigungswinkel der Bewegungsspiralen 
konnten bei einigen Formen analysiert werden. Interessant ist, daß die Drehungs- 
richtung der Rotation um die Bewegungsachse und um die eigene Körperachse bei 
allen Individuen regellos abwechselnd links und rechts herum sein kann. Die Geschwin- 
digkeit der Ortsbewegung ist ziemlich groß, so daß die durch andere Untersuchungen 
wahrscheinlich gemachte Vertikalwanderung in der Natur möglich erscheint. Verf. 
berechnet für die Mehrzahl der Dinoflagellaten für 12 Stunden einen Weg von 5—10 m, 
einige langsame Schwebeformen, wie die Ceratien legen in dieser Zeit jedoch nur 1 bis 
1,5 m zurück. Durch Teilung entstandene Ketten oder Zellhälften vermögen sich ebenso 
gut fortzubewegen wie Einzelindividuen. Die Längsgeißel dient hauptsächlich der Vor- 
wärtsbewegung, die Quergeißel der Rotation mit Ausnahme der Schwebeformen, wo 
letztere nur noch zum Wenden und Steuern beiträgt. Die Längsgeißel wird bei der 
Vorwärts- und Rückwärtsbewegung dem Zellkörper nachgeführt, funktioniert aber 
nie als Schleppgeißel; sie bewegt sich wie eine beinahe starre Schraubenspirale, die nur 
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zu rechtsläufiger Bewegung befähigt ist. Auch die Quergeißel bewegt sich wie eine voll- 
kommen starre Schraubenspirale, die jedoch auch rückläufig sich bewegen kann. 
C. Hoffmann (Kiel). 

Just, Günther: Untersuchungen zur Frage der physiologischen Gleichwertigkeit 
der Seestern-Radien. Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 100—142 (1929). 

Im Zusammenhang mit bei früheren Untersuchungen aufgetauchten und allge- 
meinen Fragen über die mnemischen Leistungen der wirbellosen Tiere, auf die in der 
Einleitung kurz hingewiesen wird, stellt sich Verf. die Aufgabe, zu untersuchen, ob die 
Radien des Seesterns, Asterina gibbosa, einander physiologisch gleichwertig sind und 
ob, falls sich eine Ungleichwertigkeit nachweisen läßt, dieselbe organisatorisch, mne- 
misch oder zugleich organisatorisch und mnemisch bedingt ist? In einem historischen 
Überblick wird zunächst gezeigt, daß dieses Problem schon von mehreren Forschern 
bearbeitet worden ist. Die Ergebnisse dieser verschiedenen Arbeiten widersprechen 
sich aber. Neue Untersuchungen mit neuer Methode waren daher nötig. Als notwendige 
Veränderung der Methodik ergab sich aus den früheren Versuchen zunächst eine Ver- 
längerung der Zwischenzeiten zwischen der Verwendung des einzelnen Tieres zu den 
Versuchen. Dadurch sollte der Faktor der Erregungsremanenz, die von den verschie- 
densten Forschern beim Arbeiten mit Seesternen festgestellt worden ist, praktisch 
ausgeschaltet werden. Außerdem mußte jedes Tier möglichst oft und nicht nur ein- 
oder zweimal geprüft werden. Ferner ließ Verf. im Gegensatz zu den früheren Forschern 
die Tiere unter den wechselnden Umweltreizen, wobei im Durchschnitt des Gesamt- 
versuchs eine gegenseitige Kompensierung, eine gleichsam indirekte Uniformierung 
dieser wechselnden Umweltreize angenommen wurde. Damit konnte zugleich ein Urteil 
darüber gewonnen werden, ob eine physiologische Ungleichwertigkeit der Radien auch 
unter den normalen Lebensverhältnissen des Seesterns irgendeine Rolle spielt. Endlich 
wurde, auch im Gegensatz zu früher, eine möglichst große Zahl von Einzelindividuen 
verwandt und das Alter (Größe) der Tiere besonders berücksichtigt. Eine auf mnemi- 
scher Basis beruhende Radienungleichwertigkeit mußte ja um so deutlicher hervor- 
treten, je älter die Tiere sind. Verf. teilt seine Versuchstiere daher in 3 große Gruppen, 
klein, mittel und groß, ein, die für sich gesondert registriert werden. — Es folgt eine 
genauere Beschreibung der Versuchsanordnung, auf die hier nicht eingegangen werden 
soll. — Nach einem allgemeinen Abschnitt über die Ortsbewegung der Seesterne schil- 
dert Verf. an Hand von Tabellen die Ergebnisse seiner Untersuchungen. Es werden 
zuerst die bei Bewegungsbeginn, dann die an der Wasseroberfläche bevorzugten Arme 
untersucht. Auf Einzelheiten kann hier wiederum nicht eingegangen werden. Als all- 
gemeinstes Ergebnis sei folgendes hervorgehoben: Da prinzipiell jeder Arm sowie jeder 
Interradius imstande ist, die Bewegung zu leiten, ist die Wahrscheinlichkeit für jeden !/,. 
Ergibt sich also aus dem Verhältnis der Einzelbeobachtung zu den Gesamtbeobach- 
tungen, daß bestimmte Arme in mehr als 20% der Fälle die Bewegung leiten, so muß 
ihnen ein Vorrang zuerkannt werden. Es stellte sich heraus, daß die einzelnen Arme 
in gleicher Weise gebraucht werden, daß aber der Interradius zwischen Arm IT und II (bei 
Betrachtung von der Dorsalseite rechts neben der Madreporenplatte) eine Bevorzugung 
erfährt. Der Wert seiner Benutzungshäufigkeit liegt um fast 2/, des theoretisch zu 
erwartenden Wertes höher als dieser, während die Häufigkeiten der noch übrig bleiben- 
den Interradien entsprechend geringer sind. — Am seltensten geht der der Madreporen- 
platte gegenüberliegende Arm III voran. — In einem weiteren Abschnitt wird sodann 
eine „Fehlerstatistische Prüfung‘ der Ergebnisse vorgenommen mit dem überraschenden 
Ergebnis, daß die erhaltenen Zahlen noch innerhalb der Fehlergrenze lagen. Verf. 
kann aber wahrscheinlich machen, daß seinen Befunden trotzdem Realitätscharakter 
zukommt. — Verf. untersucht sodann noch das Verhalten des Einzeltieres und kommt 
hierbei zu dem gleichen Resultat, daß es bevorzugte Arme gibt und zwar dieselben, 
die sich in den ersten massenstatistischen Untersuchungen als bevorzugt erwiesen hatten. 
Ebenso konnte die physiologische Sondernatur des Armes III wieder festgestellt werden. 
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In bezug auf das Alter der Tiere ergab sich, daß sich mit ihm nicht das Ausmaß der 
Armbevorzugung ändert, sondern nur die Zahl der Arme, die eine solche Bevorzugung 
erfahren; die älteren Tiere bevorzugen gegenüber den Jungen noch einen weiteren Arm. 
Die Bevorzugung bestimmter Arme erwies sich dadurch als keine mnemische Leistung, 
sondern als ein bloßes physiologisches Organisationsmerkmal. Thiel (Hamburg). 

Storeh, Otto: Die Schwimmbewegung der Copepoden, auf Grund von Mikro-Zeit- 
lupenaufnahmen analysiert. (33. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Marburg a. L., 
Süzg. v. 21.—23. V. 1929.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 4, 118—129 (1929). 

An einem Copepodensprung — von etwa 1/,, Sekunde Dauer — sind die ersten 
Antennen, die Thorakalbeine (namentlich die 4 vorderen), sowie das Abdomen beteiligt 
und zwar in folgender Weise: 1. Ruhelage: Die erste Antenne wird durch Turgor- 
druck versteift, gerade gestreckt vom Körper abstehend als Fallschirmorgan ver- 
wendet. 2. Vorbereitung zum Sprung: „Antennenlockerung“ (bei Diaptomus 
deutlicher als bei Cyclops) wird erzeugt, indem sich an der Antennenwurzel ein 
Klappenmechanismus öffnet, wobei durch Austritt von Leibeshöhlenflüssigkeit in 
den Körper die Antennen schlapp werden und sich ‚in die flache, S-förmige Kurve“ 
legen. 3. Der eigentliche Sprung erfolgt nach etwa !/,,, Sekunde durch aufeinander- 
folgende Rückschläge der einzelnen Thorakalbeinpaare in nach außen gespreizter Stel- 
lung, so daß sie in einem Winkel von 45° zur Sagittalebene stehen und das hinterste 
Paar zuerst zurückgeschleudert wird. Erst wenn alle Beine geschlagen haben, setzt 
der nun gemeinsame Vorschlag ein, wobei aber alle Beinpaare eng aneinander gelegt 
sind. Ein voller Schlag, d.h. Rück- und Vorschlag aller Beine, dauert etwa !/,, Sekunde. 
Die an den Körper angelegten Antennen bilden Führungsleisten, das Abdomen funk- 
tioniert als Steuerorgan. 4. Rückkehr zur Ruhelage erfolgt, indem sich die ersten 
Antennen wieder mit Körperflüssigkeit füllen und in artlich verschieden stark gebogenen 
Kreiskurven sich zum Fallschirmorgan strecken. Neben dieser Sprungbewegung 
zeigt Diaptomus noch eine zweite, langsam gleitende Fortbewegung, die durch 
schwirrende Bewegung (3000 Schläge in der Minute) der Mundgliedmaßen (2. Antenne, 
Mandibel und 1. Maxille) zustande kommt; sie dient auch dem automatischen Nahrungs- 
erwerb. Die beschriebenen Sprungbewegungen sind bei Erwachsenen und Copepodit- 
stadien gleich, bei Larven (Nauplien und Metanauplien) dagegen schwingen 1. und 
2. Antennen und Mandibeln, und zwar in wesentlich rascherem Tempo, so daß zur Auf- 
klärung dieser Schwimmbewegungen Aufnahmen von noch höherer Frequenz nötig 
wären. Ad. Steuer (Innsbruck). 

Chapeaux, E.: Mesure de la puissance fournie par les grands peetoraux du pigeon. 
(Messung der Kraftleistung der Pectoralmuskeln der Taube.) (Laborat. de Physiol., 
Ecole veterin., Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 100, 1036—1039 (1929). 

Beschreibung eines ‚„Ornithodynamometers“, bei dem der durch elektrischen Reiz 
ausgelöste Flügelschlag mit Zwischenschaltung von Hebeln und Zahnrädern gegen eine 
Federkraft efolgt. Die Eichung einer Skala mit Zeiger ist so, daß die mittlere Kraft 
der Muskulatur direkt abgelesen werden kann. Aus diesem Mittelwert, den der Verf. mit 
6,875 kg findet, und der Flügelschlagzahl, sowie dem vom Humerus beschriebenen 
Kreisbogen, wird die Leistung mit 4,766 kgm/sec. berechnet, was einer Arbeitsleistung 
von Yıg PS. entsprechen würde. Die aufgewendete Energie käme fast der der mechani- 
schen Flugzeuge gleich, nur daß der Vogel mit größerer Ökonomie sich vorwärts be- 
wegen könne. Kleinknecht (Leipzig). °° 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Dostal, R.: Sur la reproduetion du Caulerpa. ©. r. Acad. Sci. Paris 189, 493 —494 


(1929). 
Das vom Verf. entdeckte Vorkommen von Schwärmern bei Caulerpa prolifera ließ 
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vermuten, daß es sich dabei um eine Fortpflanzungseinrichtung auf geschlechtlichem 
oder ungeschlechtlichem Wege handelt. Zur Klärung dieser Frage hat er am Standort 
(Villefranche-sur-Mer) und im Laboratorium Versuche mit Unterbringung von Schwär- 
mermaterial (Mischmaterial verschiedener Individuen) unter einer großen Zahl sehr 
verschiedener Milieubedingungen vorgenommen, um das Verhalten der Schwärmer 
kennen zu lernen und das Vorkommen von Copulationsstadien festzustellen. In keinem 
Falle gelang es ihm, die Schwärmer für längere Zeit (Tage) am Leben zu erhalten, sie 
auswachsen zu sehen oder Copulationsstadien zu finden. Auch am Standort fand er 
nichts, was sich als Fortentwicklungsstadien der Zoosporen hätte deuten lassen. Das 
Stolonenwachstum bleibt daher weiterhin als der derzeit einzig bekannte Vermehrungs- 
modus dieses Organismus bestehen. V. Ozurda (Prag). 

Fleischer, Ella: Zur Biologie feilspanförmiger Samen. Bot. Archiv 26, 86—132 
(1929). 

Die biologische Bedeutung der pfeilspanförmigen Samen ist nicht nur darin zu 
erblicken, daß sie flugfähig und zur leichten Verbreitung durch den Wind geeignet sind, 
sondern, daß sie Schwimmfähigkeit besitzen und capillar in den Boden eingesogen 
werden können. Es werden hinsichtlich Benetzbarkeit und Adhäsionsfähigkeit 2 Typen 
unterschieden: 1. gut benetzbare und adhärierende, die nicht weit verschwemmt und 
nicht tief in den Boden eingesogen werden (Epiphyten, Insectivoren u. a.), 2. schwer 
benetzbare und schlecht adhärierende, die lange herumschwimmen können, um endlich 
in tiefere Schichten capillar eingesogen zu werden (obligate Keim-Mykotrophen). 

F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Wagle, P. V.: A preliminary study of the pollination of the Alphonso Mango. 
(Eine vorläufige Studie über die Bestäubung von Alphonso Mango.) (Bombay Dep. of 
Agricult., Bombay.) Agrieult. J. India 24, 259—263 (1929). 

Die Mangoblüte wird kurz beschrieben. Die Öffnung der Blüte beginnt nachts; morgens 
früh ist sie ganz offen. Zwischen 8 und 11 Uhr platzen die Antheren auf. Die Bestäubung findet 
meist am Öffnungstage zwischen 9 und 17 Uhr statt. An diesem Tage ist die Narbe am emp- 
fängnisfähigsten; sie bewahrt ihre Befruchtungsfähigkeit 3 Tage. Für die Bestäubung kommen 
in erster Linie Insecten, erst in zweiter der Wind in Betracht. Gewöhnlich bleibt etwa die 


Hälfte der Blüten unbefruchtet. Bei Bestäubung des Alphonso-Mangobaumes mit Raival- 
Pollen werden reife Früchte erhalten. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Oordt, 6. J. van: Notiz zu meinem Aufsatz über die Abhängigkeit der Geschlechts- 
unterschiede von der Geschlechtsdrüse bei der Krabbe Inachus. Zool. Anz. 85, 33—34 
(1929). 

Verf. weist nachdrücklich darauf hin, daß Sacculina stets zwittrig ist. Damit 
fallen die Spekulationen Biedls [Innere Sekretion 2, 225 (1916)] zu diesem Thema 
ganz in sich zusammen. Grimpe (Leipzig). 


Arnhart, Ludwig: Beiträge zur Kenntnis von Krankheiten der Bienenkönigin, die 
zur Störung der Eiablage führen. (Morphol.- Physiol. Abt., Physiol. Univ.-Inst., Wien.) 
Arch. Bienenkde 10, 107—139 (1929). 


Verf. untersuchte Erkrankungen der Bienenkönigin, die zur Störung der Eiablage führen. 
1. Samenringelung und Samenverklumpung. Diese Erscheinung darf nicht verwechselt 
werden mit dem außerhalb des Receptaculum auftretenden Absterben der Spermien unter 
Ösenbildung (Siebold). Die Samenringelung tritt wahrscheinlich im Gefolge von Erkältungen 
der Königin auf, führt zunächst zum Absterben eines Teiles der Spermien, dann zur Behin- 
derung der Bewegungen der im Receptaculum noch lebenden Samenfäden, zur Samenver- 
klumpung und schließlich zum Zerfall der Spermien in körnige Massen; damit tritt dann 
Drohnenbrütigkeit der Königin ein. 2. Enddarmschwäche der Königin macht dieselbe 
unfähig, den Kot fortzuschleudern, welcher als erhärteter Pfropfen in der Hinterleibsöffnung 
stecken bleibt, und der zur Legeunfähigkeit führt. Dieser „‚Afterstoppel‘‘ ist nicht zu ver- 
wechseln mit dem gelegentlich vorkommenden ‚‚Penisstoppel‘‘ (dauerndes Steckenbleiben der 
bei der Begattung abgerissenen Penisteile). 3. Eischwarzsucht ist eine Erkrankung des 
Eiröhreninhaltes, bei der gelbbraune bis schwarze Massen in den Eiröhren auftreten. Die 
Eischwarzsucht stellt das Endstadium einer Degeneration des Eiröhreninhaltes dar. Eine 
zunächst schwach auftretende Degeneration schädigt die Eier, die aber noch abgelegt werden 
und einen Embryo entwickeln, der aber nicht mehr vollständig ausgebildet wird („taube‘“ 


> ven 


Bi 


201 


Eier). Bei weiter vorgeschrittener Degeneration werden bereits degenerierte Eier abgelegt 
(Abortiveier). Bei stärkster Degeneration tritt Zerfall der Eier in den Eiröhren unter Degene- 
ration des Eiweiß und Bildung von Melanin auf (Schwarzsucht). Während die für die Melanin- 
bildung notwendige Oxydase vom Verf. nachgewiesen werden konnte, war es nicht möglich, 
das Chromogen sicher als Tyrosin festzustellen. — Als Ursache für die Eischwarzsucht sieht; 
Verf. besonders eine im Gefolge von Kälteeinfällen auftretende Störung der Eiablage der 
Königin an, welche dann nicht genügend Eier absetzen kann. Das im Ovarium gestaute Eiweiß 
zerfällt pathologisch. Kann die Königin bald wieder Eier legen, so tritt nur Eitaubheit auf. 
Bleibt der pathologische Prozeß länger bestehen, so wird die durch diesen Zerfall zunehmende 
Oxydase in Melanin verwandelt und es tritt Legeunfähigkeit auf. Evenius (Stettin). 


Mereier, L., et Raymond Poisson: Alteration de certains earacteres sexuels seeon- 
daires du mäle de Pinnotheres pisum L. parasit& par un entoniseien (Pinnotherion ver- 
miforme Giard et J. Bonnier). (Störung bestimmter sekundärer Geschlechtsmerkmale 
beim Männchen von Pinnotheres pisum, das von einem Entonisciden [Pinnotheres 
vermiforme] befallen ist.) Bull. Soc. zool. France 54, 301—304 (1929). 

Muschelwächter aus Mytilus edulis von Luc-sur-mer (Calvados) sind häufig (5%) 
von dem Entonisciden Pinnotherion vermiforme befallen. Ist der Wirt ein , so zeigt 
dieses hinsichtlich der äußeren Geschlechtsmerkmale gewisse interessante Abweichun- 
gen von der Norm. Solche $ werden größer als gesunde und erreichen die für Q@ nor- 
male Größe; dazu werden die Beine befallener $ denen der ? ähnlicher. Grimpe. 

Buckner, G. Davis, and J. Holmes Martin: The hydrogen ion concentration of the 
reproduetive organs of the white leghorn chicken. (Die Weasserstoffionenkonzen- 
tration der Reproduktionsorgane des weißen Leghornhuhns.) (Kentucky Agrieult. 
Exp. Stat., Lexington.) Amer. J. Physiol. 89, 164—169 (1929). 

Die Gesamtlänge des Ovidukts einer weißen Leghornhenne beträgt bei legenden 
Tieren 62, bei gelten Hennen 18, bei Hennen, die gerade nicht am Legen sind, 32 cm. 
Der 9; der Mucosa des obersten Teils und der albuminsezernierenden Teile beträgt 
6,3—6,6, des Isthmus, Uterus und der Vagina 5,6—5,9 (bei nicht legenden 6,2—6,6). 
Das Albumin, das an den Wänden der albuminsezernierenden Mucosa klebte, hatte 
einen P„ von 6,7—6,8, das aus dem Uterus 7,3—7,5 (vielleicht infolge Caleciumgegenwart). 
Das Albumin eines im Uterus gefundenen schalenlosen und eines membranlosen Eies 
zeigte py 7,4. Kurz nach dem Legen wird das Eiweiß alkalischer (CO,-Verlust und Auto- 
digestion). Sperma weißer Leghornhähne hatte ein 9, von 7,3. Es muß also zur Be- 
fruchtung einen Weg von 60 cm durch saures Milieu zurücklegen. Risse.°° 

Nissen, Henry W.: The effeets of gonadeetomy, vasotomy, and injeetions of pla- 
eental and orchie extraets of the sex behavior of the white rat. (Die Wirkungen von 
Gonadektomie, Vasektomie und Injektionen von Placental- sowie Hodenextrakten auf 
das Geschlechtsverhalten der weißen Ratte.) (Animal Laborat., Dep. of Psychol., Co- 
lumbia Univ., New York.) Genet. Psychol. Monogr. 5, 451—547 (1929). 

Der Einfluß der inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen auf den Geschlechtstrieb 
von 168 männlichen und 58 weiblichen Ratten wurde nach der Columbia-Hindernis- 
Methode festgestellt. Es wurde die Stärke der inneren Motivation danach bemessen, 
wie oft ein Tier in einem bestimmten Zeitraum dasin Gestalt eines konstante elektrische 
Schläge versetzenden Drahtgitters vorhandene Hindernis auf dem Wege zu dem als 
Lockmittel benutzten Geschlechtspartner überwindet. Diese Methode mißt sonach 
vor allem die 1. Phase des Geschlechtstriebes, die Kontrektationsphase. Mit Aus- 
nahme von 2 Gruppen altersschwacher Männchen waren die Versuchstiere zur Zeit 
der Prüfung etwa 185 Tage alt. Die Entfernung der Ovarien einen Monat vor dem Ver- 
such verursachte bei 20 Weibchen fast gänzliches Aufhören des Kontrektationstriebes. 
Somit müssen beide Phasen des Geschlechtstriebes durch follikuläre Hormone bedingt 
werden. Für das Aufhören der Geschlechtstätigkeit während des Dioestrums dürfen 
nicht antifollikuläre Ovarialhormone verantwortlich gemacht werden. Durch 2 In- 
jektionen von zusammen 1,5 cem von Placentarhormonen 2—3 Tage vor der Prüfung 
wurde der Trieb wieder fast normal. Die Prüfung von Männchen, die einen Monat 
vorher kastriert worden waren, ergab eine geringe Abnahme in der im Versuch ver- 
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langten Werkleistung. Diese Abnahme war stärker bei Männchen, die schon 3 Monate 
vorher kastriert wurden. Sie war jedoch in keinem Falle so radikal wie nach der 
Ovariektomie der Weibchen. Somit scheint der Kontrektationstrieb der Männchen 
nicht so vollständig und unmittelbar wie bei den Weibchen von den inneren Sekreten 
der Genitalien abzuhängen. Einspritzungen von Placentarextrakt erhöhte die Werk- 
leistungen sowohl kastrierter wie nicht operierter Männchen. Von 3 verschiedenen 
Hodenextrakten, die kastrierten Männchen injiziert wurden, verstärkte nur der eine 
den Geschlechtstrieb. Bei Männchen von 16 Monaten war dieser Trieb entschieden 
schwächer als bei solchen von 185 Tagen. Er zeigte sich bei diesen älteren Männchen 
auch 2 Monate nach der vorgenommenen Vasektomie nicht verstärkt. Hempelmann. 

Sweet, L. K., and E. 6. Thorp: The effect of lower abdominal sympatheetomy on 
the oestrous eyele. (Die Wirkung der Exstirpation des unteren Bauchsympathicus 
auf den Brunstzyklus.) (Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) Amer. 
J. Physiol. 89, 50—53 (1929). 

Von 26 sympathektomierten Albinoratten konnten 16 auf ihren weiteren Zyklus- 
verlauf hin beobachtet werden. Sie zeigten gegenüber 5 Kontrollen (Scheinoperation) 
eine kaum nennenswerte Verkürzung des Dioestrus, die verschwindet, wenn 2 Fälle 
mit ungebührlich langem Intervall aus der Reihe der Kontrollen weggelassen werden. 
Als Folge der Sympathektomie zeigte sich eine Tonussenkung der Vaginalwände 
(Offenstehen der Vagina), die sich binnen 4—6 Tagen wieder ausglich. Risse.” 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mvißbildungen.) 


Thet Su, M., and Erie Ashby: The interaction of factors in the growth of Lemna. 
II. Technique for the estimation of dry weight. (Das Zusammenwirken der Faktoren 
bei dem Wachstum von Lemna. II. Technisches über die Bedeutung des Trocken- 
gewichtes.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) 
Ann. of Bot. 43, 329—332 (1929). 

Nach Verlauf einer Stunde ist das Trockengewicht von Lemna gewöhnlich konstant. 
Es ergeben sich geringe Unterschiede in der dritten Dezimale. Will man diese Differenzen 
ausschalten, so ist es zweckmäßig mehrere Parallelproben zu nehmen. Aus der Luft wird rasch 
und leicht nach der Trocknung wieder Wasser aufgenommen. Es ist daher bezüglich des Ver- 
schlusses der Gefäße, die die Pflanzen beherbergen, Vorsicht geboten. (I. vgl. diese Ber. 8, 785.) 

Niethammer (Prag). 

Ashby, Erie: The interaction of factors in the growth of Lemna. II. The inter- 
relationship of duration and intensity of light. (Das Zusammenwirken der Faktoren 
bei dem Wachstume von Lemna. III. Der Einfluß der Dauer und Intensität des 
Lichtes.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) 
Ann. of Bot. 43, 333—354 (1929). 

Es wird ein besonderer Apparat beschrieben, der es ermöglicht, 4 Kolonien von 
Lemna minor unter konstanten Bedingungen bezüglich Ernährung, Temperatur und 
Lichtstärke zu halten. Das Wachstum und die Entwicklung der Versuchspflanze ist 
weitgehend abhängig von den hier zitierten Faktoren. Eine kontinuierliche Beleuch- 
tung ist besser als kürzere Lichtperioden, die von Dunkelperioden unterbrochen sind. 
Das Optimum der Beleuchtung liegt zwischen 700 und 1400 Kerzen. Es können nach 
der Belichtungsintensität auch morphologische Unterschiede erzielt werden. Bei starken 
Lichtintensitäten wird das typische Sonnenblatt ausgebildet. Niethammer (Prag). 

Axentjev, B. N.: Über die Rolle der Schalen von Samen und Früchten, die bei der 
Keimung auf Licht reagieren. Beih. z. bot. Zbl. 46 I, 119—202 (1929). 

Es wurden Samen bzw. Früchte mit lichtgehemmter Keimung (Cucumis melo, 
Nigella arvensis, Bromus squarrosus, Amarantus retroflexus, Pha- 
celia tanacetifolia und Androsace maxima) und solche mit lichtstimulierter 
Keimung (Rumex crispus, Epilobium hirsutum und Oenothera biennis) 
untersucht. Die bei der Entfernung der Schalen oft unvermeidliche Beschädigung des 
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Embryos übt keinen stimulierenden Reiz auf die Keimung aus. Bei manchen Dunkel- 


' sowohl wie Lichtkeimern sind die Schalen die alleinige Ursache für die Keimungs- 


hemmung, bei anderen spielt sie keine oder eine nur untergerordnete Rolle. Wo die 
Schale eine Bedeutung hat, besteht sie in der Verhinderung des Sauerstoffzutrittes. Die 
Wirkung des Lichtes beruht auf Beschleunigung bzw. Hemmung der Oxydations- 
Prozesse. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Seharrer, K., und W. Schropp: Untersuchungen über den Einfluß steigender 
Mengen Caleiumsulfit und Caleiumsulfat auf die Keimung und die Jugendentwieklung 
der Getreidepflanzen. (Agrikult.-Chem. Inst., Hochsch. f. Landwirtschaft u. Brauerei, 
Weihenstephan.) Landw. Versuchsstat. 108, 217—251 (1929). 

Während über die große Schädlichkeit der freien schwefeligen Säure und der sauren 
Salze dieser Säure für das Pflanzenwachstum kein Zweifel mehr herrscht, liegen die Verhältnisse 
bei den neutralen Salzen der schwefeligen Säure nicht so einfach, und einschlägige Unter- 
suchungen erwiesen sich daher als wünschenswert. Die Wirkung des Calciumsulfites auf 
Quartärlehmboden ergab bei Weizen, Roggen und Gerste keinerlei Schädigungen der An- 
wendung und keine Verminderung des Ertrages an Grünmasse, bei den geringeren Gaben ist 
eine kleine Ertragszunahme zu beobachten. Bei Hafer wurde durch die steigende CaSO,- 
Gabe eine geringe Ertragsdepression hervorgerufen, ebenso war eine schwache Hemmung 
der Keimung festzustellen. Im Gegensatz zur Wirkung des Caleiumsulfites ließen die Versuche 
mit Calciumsulfat auf Quartärlehm eine ertragsmindernde Tendenz der verschiedenen Gaben 
von CaSO, erkennen. Der Ertragsrückgang war am deutlichsten durch die hohen CaSO,- 
Gaben bei Winterroggen, Wintergerste und Hafer, am geringsten bei Winterweizen. Bei 
den Versuchen auf Niedermoorboden ist sowohl durch die CaCO,- als auch durch die CaSO,- 
Gaben bei sämtlichen Früchten eine ungünstige Beeinflussung des Ertrages an Grünmasse 
festzustellen. Diese Tendenz ist sehr deutlich und einheitlich bei Winterweizen, Winterroggen 
und Hafer ausgeprägt. Die Keimung wurde bei keinem Versuch auf diesem Boden merklich 
beeinflußt. Auf Niederterrassenschotterboden wirkten sowohl CaSO, als auch CaSO, ertrags- 
mindernd auf sämtliche angebauten Kulturpflanzen ein. Diese Wirkung war bei den hohen 
Gaben durchweg größer als bei den niedrigen Mengen. K. Scharrer (Weihenstephan). 

Euler, H. v., und Harry Hellström: Über die Bildung von Xanthophyli, Carotin 
und Chlorophyll in belichteten und unbelichteten Gerstenkeimlingen. (Biochem. Inst., 
Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 183, 177—183 (1929). 

Im Anschluß an Untersuchungen über die Verteilung des Chlorophylis bei der 
Mendelspaltung wird der Frage näher getreten, ob zwischen dem Chlorophyll- und 
Xanthophyligehalt der Keimlinge eine Beziehung besteht. Der Xanthophyligehalt 
unbelichteter Pflanzen steigt ziemlich kontinuierlich vom 6. bis 9. Keimungstag, dann 
folgt eine Abnahme, die aber wahrscheinlich durch geringeren Luftzutritt bedingt war. 
Bei belichteten Pflanzen erscheint vom 10. Keimungstage eine stetigere Zunahme des 
Xanthophyligehaltes. Carotin kommt in etiolierten Pflanzen in unmerklicher Menge 
vor, so daß gleich der Chlorophylibildung wohl auch die des Carotins zum Teil eine 
Lichtreaktion ist. Durch Formelbilder wird veranschaulicht, daß sich das System 
konjugierter Doppelbindungen in Carotinoiden und Porphyrinen vorfindet. Das Ver- 
hältnis Chlorophyll-Carotin erscheint konstant, dagegen das von Chlorophyli-Xantho- 
phyil stieg innerhalb von 4 Tagen auf den doppelten Wert. H. Härdtl (Leitmeritz). 

Maximow, N. A.: Experimentelle Änderungen der Länge der Vegetationsperiode 
bei den Pflanzen. (Pflanzenphysiol. Laborat., Inst. f. Angew. Botanik, Leningrad.) Biol. 
Zbl. 49, 513—543 (1929). 

Wie Gaßner, Maximow, Pojarkowa u. a. bereits früher festgestellt haben, 
besteht bei der Samenkeimung winterannueller Pflanzen eine weitgehende Abhängigkeit 
zwischen der Länge der Vegetationsperiode und der Temperatur insofern, als tiefere 
Temperaturen zur Zeit der Keimung den Fruchtansatz beschleunigen. Neuerdings 
gelang es dem Verf. und seiner Mitarbeiterin, Frau Krotkin, auch bei Ijährigen 
Sommerpflanzen, bei Avena bycantina und Vicia villosa, ganz ähnliche Verhältnisse auf- 
zudecken. Hier zeigte sich, daß durch tiefere Keimtemperaturen nicht nur die Dauer der 
vegetativen Periode bis weit unter die Hälfte herabgesetzt wurde, sondern daß gleichzeitig 
auch das Gewicht der reproduktiven Teile der Pflanze stark auf Kosten der Masse der 
vegetativen Organe zunahm, während die ausgebildete Blattfläche sehr zurückging. 
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Verf. stellt als Grund für diese Entwicklungsänderungen nicht die Keimtemperatur 
an sich hin, sondern die durch sie gegebene Entwicklungsrichtung. Ganz ähnliche Er- 
gebnisse können übrigens erzielt werden, wenn man bereits gekeimte Samen vor dem 
Auspflanzen für einige Tage niederen Temperaturen aussetzt. Auf diese Art gelang es 
z. B., mehrere sonst 2jährige Pflanzenarten schon im 1. Jahre zur Blüte zu bringen. — 
Noch größeren Einfluß auf die Dauer der Vegetationsperiode als die Temperatur hat 
die tägliche Belichtungszeit. So ist z. B. durch den Verf. und seine Mitarbeiter sowie 
durch Gaßner und Allard festgestellt worden, daß Pflanzen mit unterirdischen 
Speicherorganen nur dann reichlich und ergibig Knollen bilden, wenn die tägliche Be- 
lichtungszeit kurz bemessen ist, während lange Tage höchstens unterirdische Stolonen 
entstehen lassen. Ferner kann man klar kurztägige und langtägige Pflanzen unter- 
scheiden, d. h. solche, die ihre Fruchtbildung bei Tagesverkürzung beschleunigen, und 
solche, die dies bei Verlängerung der täglichen Belichtungszeit tun (Photoperiodismus). 
Ob es sich hierbei um systematische, ökologische oder andere Unterschiede zwischen 
den einzelnen Pflanzen handelt, müssen erst Untersuchungen ergeben, die zur Zeit im 
Wirkungskreise des Verf. vorgenommen werden. — Weitere Versuche zeigten, daß man 
bei einer mittleren Dauer der vegetativen Periode einen optimalen Samenertrag erzielen 
kann, wenn man — das gilt sowohl für langtägige wie für kurztägige Pflanzen — 
diese im Anfang der Entwicklung einer bestimmten Anzahl kurzer Tage aussetzt. Auf 
diese Art kommt es stets zur Ausbildung einer größeren Blattfläche und somit zur Pro- 
duktion reichlicherer Reservestoffe für die Samen; bei kurztägigen Pflanzen werden 
außerdem noch die der morphologischen Anlage der Blütenorgane vorausgehenden 
chemischen Veränderungen in der Pflanze schneller ausgelöst und so die Blütenbildung 
beschleunigt. (Praktische Ausnützung bei der Aussaat der langtägigen Sommergetreide 
und bei Kreuzungen regulär zu verschiedenen Zeiten blühender Pflanzen.) — Bei der 
Erklärung der vorstehend behandelten Erscheinungen spielt offenbar das Verhältnis 
zwischen der Anhäufung von Kohlehydraten und von Stickstoffverbindungen in der 
Pflanze eine Hauptrolle. So ließ sich z. B. für die Gerste durch Reduzierung der Stick- 
stoffzufuhr eine Verkürzung der Vegetationsperiode herbeiführen. Ebenso gelang es in 
einigen Serien, die Blütenbildung zu beschleunigen, wenn die Körner zuvor in einer 0,2 bis 
0,4proz. Rohrzuckerlösung zum Keimen gebracht worden waren. Siegfried Lange. 

Lavialle, Pierre: Observations et considerations sur la germination aceidentelle 
des graines au sein des fruits charnus. (Beobachtungen und Betrachtungen über die 
gelegentliche Keimung der Samen im Innern der geschlossenen Früchte.) Bull. Soc. 
bot. France 76, 276—279 (1929). 

Keimung von Samen findet in den geschlossenen Früchten nur ausnahmsweise 
statt. Die Verhinderung der Keimung hat ihre Ursache in Sauerstoffmangel, Wasser- 
mangel, zu hohem osmotischem Druck oder dem Nichtzusammenfallen der Samen- 
reife mit der Reife des Perikarps. Die einschlägigen Untersuchungen H. Oppen- 
heimers [Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl., Abt. I, 131, (1922)] 
u. a. scheint Verf. nicht zu kennen. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Bradbury, Dorothy: A comparative study of the developing and aborting fruits 
of Prunus cerasus. (Eine vergleichende Untersuchung über sich entwickelnde und 
über fehlschlagende Früchte von Prunus cerasus.) Amer. J. Bot. 525—542 (1929). 

Bei der Sauerkirsche, die Verf. während der Jahre 1920—1925 untersuchte, lassen 
sich im Freilande 3 Perioden festlegen, während deren ein Abwerfen unreifer Früchte 
zu beobachten ist: Die 1. liegt im allgemeinen 2—2!/, Wochen nach dem Blühen, die 
2. besitzt ihr Maximum etwa 1 Woche später, während die 3. nach weiteren 3 Wochen 
eintritt. Im ganzen kommen während dieser ganzen Zeit durchschnittlich 50--75%, 
bei entmannten Blüten sogar 96—99% aller Inflorescenzen zum Abfall. In jeder der 
3 Fehlschlaggruppen kann man schon makroskopisch die jeweils abortierenden von den 
sich entwickelnden Früchten durch Größe, Farbe und Aussehen deutlich unterscheiden. 
Mikroskopisch zeigte sich, daß in den Fruchtknoten der zum vorzeitigen Abfallen ver- 
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urteilten Früchte der 1. Periode fast überall die Pollensäcke sich zwar normal bis zur 
Samenanlage hin entwickelt hatten, daß aber nur 21,3% von ihnen in die Micropyle 
eindrangen, während die anderen unregelmäßig in der Fruchtknotenhöhle wucherten. 
Gleichzeitig konnte Verf. feststellen — und vielleicht ist dies der primäre Anlaß des 
frühen Abfalls —, daß beide Samenanlagen im Fruchtknoten degeneriert waren. Von 
den in der 2. Periode abfallenden Früchten besaßen 41%, von den entsprechenden der 
3. Periode fast 95% einen Embryo. Verf. gibt weiter eine Beschreibung der Entwicklungs- 
vorgänge im Embryosack bei normal heranwachsenden und bei degenerierenden Früch- 
ten. Aus den Untersuchungen folgt, daß Ausbleiben der Bestäubung nicht als Grund 
für das Abfallen der jungen Früchte angenommen werden kann, vielmehr scheinen hier 
ernährungsphysiologische Probleme eine Hauptrolle zu spielen, eine Annahme, die um so 
wahrscheinlicher ist, als Verf. selbst durch Entfernen eines Teiles der Blütenknospen 
bei der Sauerkirsche eine beträchtliche Abnahme der fehlschlagenden Früchte erzielen 
konnte. Siegfried Lange (Greifswald). 

Bambaeioni, Valeria: Risultati di aleune esperienze in relazione col fenomeno 
dell’ingiallimento dei vegetali. (Resultate einiger Versuche zur Vergilbung der Pflanzen.) 
(R. Istit. Botan., Univ., Roma.) Ann. di Bot. 18, 237—252 (1929). 

Verf. hat 3 Wasserpflanzen, 5 Immergrüne und 8 laubwechselnde Landpflanzen 
in verschiedenen Entwicklungsstadien im Dunkeln und am Lichte, bei 13° und 30°, 
in Brunnenwasser, Knopscher Nährlösung und Erde kultiviert und kann auf Grund 
dieser Versuche nicht viel Neues berichten. Im Gegensatze zu den bekannten Ver- 
suchen von Stahl fand sie bei mit Einschnitten versehenen Blättern die Vergilbung 
auch oberhalb des Einschnittes und in vollkommen isolierten Blattscheiben. Sie schließt 
daraus, daß die Vergilbung von der Abwanderung der Zerfallsprodukte unabhängig 
ist. Bei Vallisneria schreitet die Vergilbung nicht, wie sonst die Regel, von der Basis 
zur Spitze des Blattes, sondern in umgekehrter Richtung. Sperlich (Innsbruck). 

Seidel, Friedrich: Untersuchungen über das Bildungsprinzip der Keimanlage im Ei 
der Libelle Platyenemis pennipes I—V. (Zool. Inst., Univ. Königsberg v. Pr. u. Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 
322—440 (1929). 

Die morphologischen Vorgänge bei der Entwicklung der Keimanlage werden ge- 
schildert. Im 128-Kernstadium verteilen sich die Kerne der superfiziellen Furchung 
gleichmäßig an der Oberfläche. Damit verlangsamt sich der Teilungsrhythmus, nach 
dem 9. Teilungsschritt beginnt die Blastodermbildung, und die Vermehrung der Kerne 
erfolgt nicht mehr synchrom. Am Hinterende des Eies bilden bilaterale, einander 
gegenüberliegende Zellstreifen die erste Keimanlage. Trotz des im einzelnen außer- 
ordentlich verschiedenen Verlaufs der Entwicklung beginnt der Längsstreifen sich in 
der Mitte des späteren Zellstreifens zu bilden. Der Ort des Beginnes der Differenzierung 
wurde als Differenzierungszentrum bezeichnet. Beide Teile nähern sich; so entsteht auf 
der Dorsalseite des Eies ein breiter Zellstreifen mit 2 Kopflappenanlagen. Blastokinese, 
Wiederausrollung und histologische Differenzierung werden geschildert. Durch- 
schnürungsversuche früher Blastodermstadien in der Mitte der präsumptiven Keim- 
anlage ergaben, daß bei vollkommener Durchschnürung nur hinter der Schnur die Keim- 
anlage sich entwickelt, vor der Schnur der Dotter gefurcht wird. Wird dagegen nicht 
vollkommen durchgeschnürt, so daß eine Verbindung zwischen Vorder- und Hinterende 
bestehen bleibt, so entsteht sowohl vor wie hinter der Durchschnürungsstelle eine 
Keimanlage, die sich zu einem Kopfstück bzw. zu einem Hinterende entwickelt. Jedoch 
nur vor der Schnur wird die Blastokinese vollzogen und die histologische Differenzierung 
beendet, während bei vollkommener Durchschnürung an dem sich entwickelnden Hinter- 
ende die Blastokinese verhindert wird. Die Entwicklung einer Keimanlage vor und hin- 
ter der Schnur ist nur zu erwarten, wenn die Schnur eine bestimmte Entfernung vom 
hinteren Eipol besitzt. Schnürversuche und Brennversuche mit dem Mikrothermo- 
kauter ergaben als Bildungszentrum der Keimanlage eine Stelle nahe dem hinteren 
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Eipol. Schaltet man auf frühen Blastodermstadien ein Stück am Hinterende des Bies 


aus, so wird die Bildung der Keimanlage nicht verhindert, bei großer Länge des aus- 


geschalteten Stückes tritt nur Dotterfurchung und Bildung eines Blastoderms ‚im ö 
Sinne eines extraembryonalen“ auf. Ausschaltung an anderen Stellen des Embryos 


hindern die Bildung der Keimanlage nicht. In späteren Stadien tritt keine Entwick- 
lungshinderung bei Ausschaltung von Stücken der Keimanlage ein. Die Fähigkeiten 
des ursprünglichen Bildungszentrums finden sich auf späteren Stadien in immer 
größerer Entfernung von ihm. Ist dieser Vorgang vollzogen, so entwickelt sich aus der 
Keimanlage trotz Ausschaltungen am Hinterende ein ganzer Embryo, bei sehr großem 
zerstörten Areal mit Abdominaldefekt. Bei so spät operierten Embryonen zeigen sich 


sin 


echte Regulationserscheinungen und Abänderungen des normalen Wachstumsprozesses. 


„Die Regulationserscheinungen lassen sich unter der Annahme erklären, daß ein nicht 
an bestimmte Materialteile gebundenes Agens an der Determination mitwirkt.‘“ Dieses 
Agens stammt wahrscheinlich aus dem Bildungszentrum, dessen Faktoren die Keimes- 


teile zur Bildung der Keimanlage und zur Determinierung der Organsysteme veranlas- 


sen. Eine specifische Disposition bestimmter Teile zur Bildung der Keimanlage hin 
ist anzunehmen. Graupner (Leipzig). 


Mathias, Paul: Sur le d&veloppement de Peuf des erustae&s phyllopodes. (Über die 
Entwicklung des Phyllopodeneies.) (Laborat. des Vers et Ürustaces, Museum Nat. _ 


d’Histoire Natur., Paris.) Bull. Soc. zool. France 54, 342—344 (1929). 


Lepidurus apus scheint keine Kälte- oder Trockenperiode durchmachen zu 


müssen, um sich entwickeln zu können. Von Branchipus, Chirocephalus, Triops 
und Estheria enthält man 24 Stunden, nachdem man die die Eier enthaltende Erde 
befeuchtet hat, Nauplien. Eier von Chirocephalus diaphanus kann man ohne Ge- 


fahr für den Embryo austrocknen wenn die Schale intakt ist. Auch nach einem Auf- Ä 


enthalt im Froschdarm sind die Eier durchaus entwicklungsfähig. So spielen Frösche 


und auch Vögel eine wichtige Rolle bei der Verbreitung der Phyllopoden. Graupner. 


Bautzmann, Hermann: Über Induktion durch vordere und hintere Chorda der Neu- 
rula in verschiedenen Regionen des Wirtes. (Abt. f. Histol. u. Embryol., Anat. Anst., 
Univ. München.) Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 1—46 (1929). 

Anknüpfend an frühere Versuche des Verf., in denen gezeigt wurde, daß Chorda- 
anlage aus der Tritonneurula im präsumptiven Ektoderm der Gastrula eine sekundäre 
Medullarplatte induzieren kann, wurden eine große Zahl neuer Versuche gemacht, 
die sich vor allem mit der Frage nach den Wechselwirkungen zwischen der induzierten 
Anlage und dem Wirt beschäftigen. ‚Verhalten sich topographisch verschiedene 
Chordabezirke von sich aus im Induktionsexperiment verschieden, etwa so, daß vordere 
differenzierte Chorda nur vordere, hintere dagegen nur hintere Teilabschnitte einer 
Medullaranlage induziert“, oder „wird etwa die Bestimmung des speziellen Bau- 
charakters einer durch Chorda induzierten Medullaranlage außer vom induzierenden 
Material auch vom Mutterboden diktiert ?“ Die Versuche ergaben, daß nicht nur ein 
Stück aus dem vorderen Teil der Chorda einer Neurula, sondern auch eins aus deren 
hinterem Teil in der Querschnittshöhe der Hörblase des Wirtes einen sekundären 
Nachhirnteil mit Hörbläschen induziert. Geriet die transplantierte Chorda noch weiter 
nach vorn, so konnten vorderhirnartige Medullarteile induziert werden. Die reziproken 
Versuche: vordere bzw. hintere Chordateile im Wirt hinten, konnten aus operations- 
technischen Gründen noch nicht voll befriedigend ausgeführt werden. Immerhin 
entsprach — mit gewissen Einschränkungen — das Querschnittsbild der induzierten 
sekundären Medullaranlagen regional etwa dem des auf gleicher Höhe gelegenen 
primären Medullarrohrs; es hatte vorwiegend Rückenmarkcharakter. Diese Resultate 


deuten darauf hin, daß der spezielle Charakter der durch Chordateile induzierten 


Organe nicht durch die Art des Induktors, sondern (auch ?) durch ihre Lage im Wirt 
bestimmt wird. In der Diskussion werden besonders die möglichen Ursachen für die 
auftretende Bilateralität der induzierten Anlagen ausführlich erörtert. Holtfreter. 
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Hammett, Frederick S.: Thyroid and differential development. (Thyreoidea und 
abgestufte Entwicklung.) (Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Endokrinol. 
5, 81—86 (1929). 

Allgemeine Übersicht der Ergebnisse von Spezialuntersuchungen über das Wachs- 
tum der einzelnen Organe bei jungen schilddrüsenlosen albinotischen Ratten. 
Spezifisch verschiedene Reaktion der Organe. Hypophyse hypertrophiert, Thymus 
atrophiert, Hoden und Nebenhoden bleiben unbeeinflußt. Von der Norm weichen 
wenig ab die Augäpfel, Zentralnervensystem, die langen Knochen, Körper- und 
Schwanzlänge. Herz, Lunge, Leber, Niere, Milz, Submaxillaris, Pankreas, ÖOvarien, 
Uterus und Nebennieren verlieren häufig an Gewicht. Nach dem Verf. sind die Organe, 
die mit Stoffwechsel und -transport zu tun haben, im Wachstum verlangsamt, was 
wahrscheinlich auf der allgemeinen Herabsetzung des Stoffwechsels beruht. Aus der 
Tabelle geht hervor, daß die schilddrüsenlosen Ratten andere Proportionen zeigen als die 
normalen, da die Gewichtsverhältnisse stark gegeneinander verschoben sind. Dies führt zu 
Betrachtungen, wie im Laufe der Stammesentwicklung die auf dasMilieu stark anspre- 
chende Schilddrüse die Körperproportionen beeinflußt haben könnte. Lehmann (Bern). 

Allen, Bennet M.: The influence of the thyroid gland and hypophysis upon growth 
and development of amphibian larvae. (Der Einfluß der Schilddrüse und der Hypo- 
physe auf Wachstum und Entwicklung der Amphibienlarven.) Quart. Rev. Biol. 4, 
325—352 (1929). 

Klar disponiertes, an Einzeltatsachen reiches Sammelreferat über eigene Ergebnisse 
und Arbeiten meistenteils amerikanischer Autoren. Die an Froschembryonen von 
Allen und Hoskins ausgeführte Thyreoideaexstirpation verhindert die Metamorphose. 
Das Größenwachstum bleibt unbeeinflußt, ebenso die Entwicklung bis zu einem 
gewissen Stadium. Später wird dann die Weiterentwicklung der Körperform und der 
inneren Organe (Zunge, Darm, Vorniere, Knochen und Gehirn) verhindert. Die Gonaden 
entwickeln sich unabhängig, bei Larven von Rana pipiens bilden sich reife Spermien. 
Verschiedene Organe sind verschieden empfindlich auf Thyreoideastoffe. Nach Blacher 
reagiert der Darm auf die geringste Dosis, der Schwanz auf die doppelte, der Rumpf, 
die Hornkiefer und die Extremitäten auf die 25fache Menge der Darmdosis. Oberhalb 
eines Optimums erfolgt keine weitere Beschleunigung. Der nicht metamorphosierte 
Colorado-Axolotl besitzt eine Schilddrüse von gleicher Form und gleichem Kolloid- 
gehalt wie der metamorphosierte. Die erstere löst bei Kaulquappen Metamorphose aus, 
aber nicht bei der eigenen Art. Das gleiche wurde für den Perennibranchiaten Necturus 
gefunden. Bei jungen Necturus bewirkte Thyroxin nur in Verbindung mit Adrenalin 
Veränderungen im Sinn der Metamorphose, jedoch stets mit tödlichem Ausgang. 
Diese geringe Ansprechbarkeit auf Thyreoideastoffe ist bisher nicht geklärt. Thyreoidea- 
und hypophysenlose Anurenlarven werden durch genügend große Jodmengen zur 
Metamorphose veranlaßt. Bei Larven aller normal metamorphosierenden Amphibien 
kann durch genügende Mengen von anorganischem Jod die Metamorphose induziert 
werden. Die als Epidermisverdieckung entstehende Anlage des Hypophysenvorder- 
lappens kann beim Froschembryo leicht exstirpiert werden. Es unterbleibt in der Folge 
die Metamorphose, das Wachstum ist verzögert, die Pigmentierung ist verändert, die 
Tiere sind sehr empfindlich gegen äußere Schädigungen. Die Metamorphose wird durch 
den Hypophysenvorderlappen ausgelöst nur bei Anwesenheit der Thyreoidea. Im- 
plantation des lebenden oder starke Extraktdosen des Hypophysenvorderlappens lösen 
bei normal metamorphosierenden Amphibien Metamorphose aus. Einzig beim Colorado- 
Axolotl bewirken diese Substanzen nach Smith Verzögerung der Metamorphose! 
Auf das Größenwachstum übt der Hypophysenvorderlappen einen fördernden Einfluß 
aus, der unabhängig ist von der Thyreoidea. Wahrscheinlich gibt der Hypophysen- 
vorderlappen 2 Substanzen ab, (nach Smith die Rinde) einen wachstumsfördernden 
und (nach Smith das Zentrum) eine die Metamorphose beeinflussende, die nur im 
Verein mit der Schilddrüse wirkt. F. E. Lehmann (Bern). 
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Speidel, Carl Caskey: Studies of hyperthyroidism. VI. Regenerative phenomene 
in thyroid-treated amphibian larvae. (Untersuchungen über Hyperthyreoidismus. 
VI. Regenerationserscheinungen bei mit Thyreoidea behandelten Amphibienlarven.) 
(Laborat. of Histol. a. Embryol., Univ. of Virginia Med. School, Charlottesville.) Amer. 
J. Anat. 48, 103-165 (1929). 


Die Untersuchungen wurden angestellt an Kaulquappen von Rana clamitans, R. sil- 
vatica, R. catesbeiana, Hyla crucifer, Bufo americanus und Larven von Amblystoma punctata. 
Die Tiere wurden einzeln gehalten unter gleichen Bedingungen der Temperatur, des Lichts 
und der Hintergrundfarbe; die Zufuhr von Thyreoideasubstanz erfolgte durch Zusatz von 
gepulvertem Schilddrüsenextrakt zum Wasser, teils zu Beginn, teils während der Versuche. 
Die Regeneration wurde beobachtet nach Amputation des distalen Schwanzendes in ver- 
schiedener Länge, nach Exstirpation von Segmenten der Schwanzflosse, nach doppelter Ampu- 
tation des Schwanzes und doppelter Exstirpation von Flossensegmenten, nach Exstirpation 
eines Segmentes aus den neuregenerierten Schwanzabschnitten, nach Exstirpation von zirku- 
lären Scheiben aus dem Schwanz nach Exstirpation der Skelettachse (Notochorda) aus dem 
Schwanzende, durch Produktion von spitzenwärts wachsenden Knospen in der dorsalen und 
ventralen Flosse mit Zentralachse aber ohne Skelettelement, durch verschiedene Beobach- 
tungen von Unregelmäßigkeiten der Regeneration, hervorgerufen durch die Behandlung mit 
Schilddrüsensubstanz, nach Amputation der Beine in verschiedener Höhe; außerdem wurde 
die Reaktion der Pigmentzellen beobachtet, sowie bei den Salamanderlarven das Verhalten 
der Pigmentzellen und Flossensäume am Schwanz und die Regeneration der Kiemen. Es 
ergab sich, daß nach Amputation der distalen Schwanzregion und mehrtägiger Regeneration 
der Schwanz aus 2 unterscheidbaren Gewebsregionen besteht, einer älteren proximalen und 
jüngeren distalen. Diese reagieren gegenüber der Zufuhr von Schilddrüse auf verschiedene 
Art. Bei dem ersten Reaktionstypus wird das ältere Gewebe der Flossenregion sofort resorbiert, 
während das jüngere noch einige Zeit erhalten bleibt und eine Proliferations- und Wachs- 
tumsphase wie eine Differenzierungsphase zeigt, ehe die definitive Resorption statthat. Da- 
durch können experimentell sehr merkwürdige Flossenbildungen hervorgerufen werden, je 
nach dem Niveau der Schnittfläche und der Dauer der der Behandlung vorangehenden Re- 
generation. Beim zweiten Typus wird sowohl das neue und alte Gewebe der Flosse resorbiert, 
ersteres rascher als letzteres; beim dritten Reaktionstypus erfolgt die Resorption des Flossen- 
gewebes annähernd mit gleicher Geschwindigkeit. Diese Unterschiede werden verständlich 
bei Beachtung der verschiedenen Phasen des Regenerationsgeschehens: nach der Resektion 
tritt zunächst eine Phase der Regulation ein, in welcher die Zellen in der Nachbarschaft der 
Schnittfläche sich reorganisieren und verschieben; dann setzt Proliferation und Wachstum der 
Gewebe ein, und schließlich kommt es zur Differenzierung von Zellen und neugebildeten 
Geweben. Die erste Phase dauert etwa 2 Tage; die zweite erreicht ihr Maximum etwa 8 Tage 
später und die dritte wird nach 2 Wochen oder mehr deutlich. Die Resorption des Schwanzes 
kann als endgültiger Reifungsprozeß betrachtet werden. Die allgemeine Wirkung der 
Thyreoideazufuhr beschleunigt all diese Vorgänge und kürzt deshalb die einzelnen Phasen ab. 
Auch die Höhe der Resektion ist von Bedeutung: je näher der Schwanzwurzel der Schnitt 
geführt wird, desto länger werden die folgenden Regenerationsphasen, namentlich diejenigen 
der Proliferation und des Wachstums. Die größte Flossenregeneration erhält man nach Ampu- 
tation von etwas mehr als der Hälfte des Schwanzes, wenn die Thyreoideabehandlung nach 
einigen Tagen einsetzt; nach Amputation mehr caudal liegender Teile ist das Resultat weniger 
gut; es ist dann offenbar die Wachstums- und Proliferationsphase zu kurz. Die Variationen 
der Regeneration bei Kaulquappen verschiedener Arten lassen sich zwanglos erklären durch 
die Länge der Zeit, die sie bis zur Metamorphose brauchen; je länger diese ist, desto deut- 
licher werden die Unterschiede zwischen altem und neugebildetem Gewebe und infolgedessen 
auch desto augenfälliger die Reaktion gegenüber dem Schilddrüseneinfluß. Die Exstirpation 
von V-förmigen Segmenten aus dem Flossensaum führt zur Bildung einer neuen Zone ohne 
Skelettelemente, die nach Thyreoideabehandlung rascher resorbiert wird. Durch doppelte, 
in bestimmten Intervallen erfolgende Schwanzamputation können 3 Gewebszonen von ver- 
schiedenem Alter und in verschiedenen Regenerationsphasen erhalten werden, die durch 
Thyreoideazufuhr auch verschieden beeinflußt werden; es kommt zur „Knopfbildung‘“ 
(Terminal button reaction), da die intermediäre Zone des ersten Regenerats zuerst resorbiert 
wird, während die proximale Zone langsamer schwindet und die distale des zweiten Regenerats 
noch ein abgekürztes Wachstums- und Differenzierungsstadium durchmacht. Läßt man nach 
der zweiten Operation längere Zeit verstreichen, ehe die Thyreoideabehandlung einsetzt, so 
bleibt die Knopfbildung aus. Ganz ähnlich erweist sich das Verhalten der Flossensäume nach 
doppelter Exstirpation. Ein Unterschied zeigt sich nur insofern, als bei terminaler Exstir- 
pation die Notochorda mit regeneriert wird und eine längere Dauer der einzelnen Phasen 
aufweist als das weiche Gewebe der Flossen. Die Exstirpation runder Scheiben aus dem 
Schwanz führt zur Bildung von neuem Gewebe, das vollständig von altem umgeben ist und 
auf Thyreoideabehandlung nur rascher resorbiert wird; trotzdem kommt es nicht zur Ent- 
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stehung eines Loches, sondern nur zur Grubenbildung infolge Retraktion des benachbarten 
Flossengewebes. Wird ein kleines axiales Segment mit Notochorda und Muskulatur aber 
ohne Flossensaum exstirpiert, so sind die Resultate unter dem Einfluß der Schilddrüsen- 
wirkung ganz ähnlich wie bei einfacher Schwanzamputation. Die Pigmentzellen verhalten sich 
in den alten und neuen Regionen des Schwanzes verschieden: in den frisch regenerierten 
Zonen bleiben die Melanophoren unter der Thyreoideabehandlung unkontrahiert, während 
sie in der alten Zone stark kontrahiert sind; späterhin gleicht sich das Verhalten aus. Eine 
Ausnahme bilden die Melanophoren der Wachstumsspitzen, die stets scharf kontrahiert blei- 
ben, bis der regenerative Prozeß das Stadium der Differenzierung erreicht hat. Die Versuche 
mit Salamanderlarven ergaben in bezug auf das Verhalten der Melanophoren und der Schwanz- 
regenerate ähnliche Verhältnisse wie bei den Froschkaulquappen, nur weniger ausgesprochen, 
was vielleicht mit der geringeren Empfindlichkeit der Urodelen gegenüber dem Schilddrüsen- 
hormon zusammenhängt. Die Amputation eines Extremitätenteiles bringt eine weitergehendere 
Schädigung und deshalb auch eine Verlängerung der Regenerationsphasen mit sich als die 
Schwanzoperationen. Die Thyreoideabehandlung vor, gleichzeitig mit oder nach der Operation 
verhindert die Regeneration; setzt jene jedoch während der Proliferationsphase ein, so wird 
das regenerative Wachstum beschleunigt. Eine finale Resorption wie beim Schwanze findet 
nicht statt. Hartmann (München). , 

Kraus, Erik Joh.: Zur Frage der Funktion endokriner Organe in der Fetalzeit. 
(Path. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Endokrinol. 5, 133—137 (1929). 

Aufzählung von experimentell nachgewiesenen, spezifisch wirksamen Substanzen 
aus endokrinen Organen von Säugetierembryonen: Adrenalin aus Nebennieren, Jod 
aus Schilddrüse, Insulin aus Pankreas von Kalbsfeten, brunstauslösende Substanz 
aus dem Hypophysenvorderlappen neugeborener Ratten und eine die Pigmentzellen 
der Froschlarven beeinflussende Substanz aus der Hypophyse von Schweineembryonen. 
Es wird ein Fall von Fehlen der Schilddrüse bei einem menschlichen Neugeborenen 
beschrieben, wo das endokrine System offenbar reaktive Veränderungen zeigte. . Die 
Schilddrüse fehlte völlig. Der Hypophysenvorderlappen war enorm vergrößert, vor 
allem bedingt durch die Wucherung der bei Athyreose bekannten chromophoben 
Zellen. Thymus war verkleinert und in fortgeschrittener Involution. Die Nebennieren 
mit mächtiger Verbreiterung der Rinde und Frühreife der chromaffinen Zellen im Mark. 
Die Befunde zeigen nach Verf., daß die endokrinen Drüsen schon in der Embryonal- 


zeit in inniger Wechselbeziehung stehen. F. E. Lehmann (Bern). 

Vererbungsiehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezielle Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Sacharov, P.: Ein Beitrag zur Frage über die Vererbung erworbener Eigenschaften. 
Russk. Klin. 10, 465479 u. dtsch. Zusammenfassung 478 (1928) [Russisch]. 

Die Milzexstirpation ruft bei Mäusen eine bedeutende Erhöhung des Prozent- 
satzes weißer Blutkörperchen im Blute hervor. Diese Erhöhung dauert mehrere 
Monate fort, kehrt aber schließlich (nach 10—11 Monaten) zurück zur Norm. F;- 
Würfe, die während der Periode des erhöhten „w. Blutk.-Gehaltes“ der P,-Tiere 
erhalten werden, zeigen auch eine gewisse Erhöhung des „w. B.-G.“, die aber nach 
einiger Zeit verschwindet. F,-Würfe, die von „milzlosen‘‘ Tieren nach dem Normal- 
werden ihres ‚‚w. B.-G.‘ erhalten werden und F,-Tiere von normaler Mutter und „‚milz- 
losem‘ Vater, zeigen keine Erhöhung des „w. B.-G.“. F,, F, und F, von „milzlosen“ 
P,- und F,-Tieren zeigen einen niedrigeren „w. B.-G.“ als P,-, F,- und Kontrolltiere. 
Darin sieht Verf. eine „Dauermodifikation‘ oder „erbliche physiologische Reaktion“. 
Da aber mit heterogenem (nicht vorher ingezüchtetem) Material gearbeitet wurde 
und das Merkmal sehr starke Schwankungen zeigt, so scheint es dem Ref., daß die 
Schlußfolgerungen des Verf. unbegründet sind. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin). 

Timofeev-Resovskij, N.: Einfluß der Temperatur auf die Ausbildung der Queradern 
an den Flügeln bei einer Genovariation der Drosophila funebris. Z. eksper. Biol. A, 4, 
199-214 (1928) [Russisch]. 

Das recessive, autosomale Gen vı; (venae transversae incompletae) bei Dros. 
funebris ruft Unterbrechungen oder das Fehlen der Queradern hervor. Durch „out- 
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breeding‘“ mit darauffolgender Selektion und Inzucht wurden genotypisch verschiedene 
homozygote v+;-Kulturen erzielt, die sich voneinander sowohl durch den Prozentsatz 
der phänotypischen Manifestierung des Gens (Penetranz), als auch durch den Grad 
der Ausprägung des Merkmals (Expressivität) unterscheiden. Mit einigen von diesen 
Kulturen wurden Temperaturversuche durchgeführt. Dabei zeigte sich folgendes: 
Verschiedene Kulturen reagieren in verschiedenem Grade auf Temperatureinwirkungen 
(manche reagieren praktisch gar nicht). Im allgemeinen ist die phänotypische Mani- 
festierung bei niedrigen (13°, 18°C) Temperaturen höher als bei hohen (23°, 28° C). 
Eingehendere Versuche mit einer der starkreagierenden Kulturen haben gezeigt, daß 
während der Entwicklung 2 sensible Perioden vorhanden sind. Die „1. sens. Per.‘ 
liegt in der 1. Hälfte des Larvenstadiums und hier wird bei Erhöhung der Temperatur 
die Penetranz stark und die Expressivität in geringerem Grade herabgesetzt. Während 
der ‚2. sens. Per.‘‘, die im Puppenstadium liegt, hat die Temperatur eine entgegen- 
gesetzte Wirkung: die Erhöhung der Temperatur ruft eine bedeutende Erhöhung der 
Expressivität und eine geringe Erhöhung der Penetranz hervor. Durch Anwendung 
entgegengesetzter Temperaturen während der 2 „sens. Per.‘ wird der gesamte Tem- 
peratureffekt gesteigert. Die theoretische Deutung und die Diskussion muß im Original 
nachgelesen werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Johansen, Donald A.: New chromosome numbers in the ÖOnagraceae. (Neue 
Chromosomenzahlen bei Onagraceen.) (Dep. of Botany, Stanford Uniw., Stanford 
Unwersity.) Amer. J. Bot. 16, 595—597 (1929). 

Verf. macht sehr interessante Mitteilungen über die Variabilität der Chromosomen- 
zahlen bei Clarkia elegans. Er zählte 3—11 Chromosomen haploid und 7—22 diploid. 
In einer Pflanze wurden gefunden: 18 Chromosomen in den Wurzeln, 14 im somatischen 
Gewebe der Blüte, 7 in den Embryosackmutterzellen und 9, selten 7, in den Pollen- 
mutterzellen. Bisher konnte noch keine Erklärung für diese Variabilität gegeben werden. 
Ähnliche Inkonstanz der Chromosomenzahl wurde auch bei Clarkia pulchella und - 
Zauschneria Californica beobachtet. Für 25 weitere Arten verschiedener Onagraceen- 
gattungen wurde meist 7, aber auch 9, 11 und 18 als haploide Chromosomenzahl ermittelt. 

® H. Bleier (Louvain). 

Zivago, P.: Über den Chromosomenkomplex der Haus-Pute. Z. eksper. Biol. A, 
4, 215—225 (1928) [Russisch]. 

Als Untersuchungsmaterial dienten Amnione der sich entwickelnden Eier von 
„rassenlosen‘ Dorftruthennen. Das Material wurde (nach Abspülung in lauwarmer 
Ringerlösung, zur Entfernung des Dotters) mit Allen-Gemisch fixiert und mit Eisen- 
hämatoxylin gefärbt. Die Untersuchung ergab als wahrscheinliche diploide Chromo- 
somenzahl für beide Geschlechter 46. Die einzelnen Chromosomenpaare unterscheiden 
sich voneinander sehr stark in Größe und Form. Die kleinsten, punktförmigen Chromo- 
somen haben einen Durchmesser von etwa 0,4 u; die großen Z-Chromosome sind 
etwa 6: lang. Wie auch beim Haushuhn, so ist auch hier das weibliche Geschlecht 
heterogametisch, und zwar nach dem Schema ZW 292 — ZZ 84; die 22 haben nur ein 
großes Z-Chromosom und, als dessen Partner, ein ganz kleines W-Chromosom. Es 
werden ferner einige interessante Regelmäßigkeiten der Lagerung der Chromosomen, 
besonders in der Prophase und in den Prääquatorialplatten, beschrieben. Am deut- 
lichsten fällt folgendes auf. In der späten Prophase liegen alle Chromosome peripher 
an der Kernoberfläche; dabei ist ihre Verteilung bipolar, so, daß die kleinen Chromo- 
somen mehr an einem Pol und die großen am anderen lagern. In den Äquatorial- 
‚platten (besonders in den früheren ‚Prääquatorialplatten‘“) bilden die größeren Chromo- 
some einen Kreis, innerhalb dessen die kleineren gelagert sind. N. Timofeeff-Ressovsky. 

Just, Günther: Experimentelle Untersuchungen zum (rossing-over-Problem. 
(Abt. f. Vererbungswiss., Zool. Inst., Univ. Greifswald.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg 
1,.136—143 (1929). 

Eine Übersicht über die Arbeiten des Verf. über das Problem der Konstanz der Faktoren- 
austauschwerte. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


211 

Serebrovskij, A., L. Ferri und 0. Ivanova: Der Einfluß der Gene y, I; und N; auf den 
Crossingover im linken Ende der Geschlechtschromosome bei der Drosophila melano- 
gaster. Z. eksper. Biol. A, 4, 1—29 (1928) [Russisch. 

In einer früheren Arbeit hat Serebrovskij eine Hypothese aufgestellt, wonach 
alle Mutationen materielle. ‚Verluste‘ entsprechender Chromosomenstückchen sein 
sollen; auf Grund dieser Hypothese hat er versucht, die Länge des Gens purple (II- 
Chromosom; Dros. melanog.) in derselben Weise, wie es bei Feststellungen der Länge 
von „deficiencies“ getan wird, zu ermessen (vgl. diese Ber. 5, 233). Die vorliegende 
Arbeit befaßt sich mit demselben Thema: von der gleichen Hypothese ausgehend, 
wird die Wirkung der Gene yellow, letal; und Notch; auf die crossover-Werte im 
linken Ende des X-Chromosoms bei Dros. melanogaster untersucht. An Hand von 
umfangreichem Material (insgesamt etwa 60000 Fliegen) wurden die crossover-Werte bei 
y li 


folgenden Weibchen verglichen: 1. 


N, Se W° © 15’ 2. 3: 1 weites Tu 88 LWwällteo, LT 
und 4. Rue Die Weibchen des Typus 1 dienten als Kontrolle. Das Gen 
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N; (22 Typus 4) ruft eine kaum reelle (die Differenz ist 3,4mal höher als ihr Fehler) 
Erhöhung des crossover-Wertes auf der Strecke w°—e, hervor. Das Gen |; (92 Typus 3) 
erhöht (allerdings statistisch nicht reell) den crossover-Wert auf den Strecken s.—w® 
und w°—e.. Das Gen yellow (?? Typus 2) ruft eine (statistisch auch nicht reelle) Er- 
höhung der crossover-Werte auf allen 3 Strecken (s.—w®, w°—e, und e.—rp) hervor. 
Diese Ergebnisse werden im Sinne der „allgemeinen presence-absence Hypothese“ 
(wonach alle Mutationen materielle Verluste von entsprechenden Chromosomenstück- 
chen sein sollen) folgendermassen gedeutet: im Typus 1 sind die 2 X-Chromosome 
asymmetrisch (da das eine die „Verluste“ s., w®, e, und r, enthält), was den cross- 
over-Wert herabsetzt; in den Typen 2, 3 und 4 wird die Asymmetrie, durch das Vor- 
handensein je eines „‚Verlustes“ auch im 2. X-Chromosom, vermindert, was die Er- 
höhung der crossover-Werte zur Folge hat. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Anderson, E. 6.: Studies on a case of high non-disjunetion in Drosophila melano- 
gaster. (Untersuchungen über einen Fall von hohem Nichttrennen bei Drosophila 
melanogaster.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Z. indukt. Abstammgs- 
lehre 51, 397-441 (1929). 

Unter den Nachkommen eines röntgenbestrahlten Weibchens trat ein äquationelles 
Ausnahmeweibchen auf, in dessen einem X-Chromosom in der Nähe des Lokus von 
„zinnober‘ (vermilion, v, Augenfarbe I, 33,0) ein „Gen“ aufgetreten war, daß folgende 
Eigenschaften bewirkt: starke Herabsetzung des Faktorenaustauschs im X-Chromo- 
som; Sterilität der Männchen, die es enthalten; Letalität der weiblichen Zygoten, 
die für das Gen homozygot sind; Auftreten von etwa 2% primärem Nichttrennen, 
wobei die Ausnahmemännchen und -weibchen etwa gleich häufig sind (statt normaler- 
weise 0,05% und einem Geschlechtsverhältnis 19 :4—8$); Auftreten von etwa 
33% sekundären Nichttrennens (statt normalerweise 4,3%). Etwa 5% der sekundären 
Ausnahmen stellen äquationelle Ausnahmen dar, deren beide von der Mutter erhaltene 
X-Chromosomen also Austausch durchgemacht haben. Den wichtigsten Teil der Arbeit 
bilden eingehende Untersuchungen über den Austauschvorgang und das hohe Nicht- 
trennen. Es ergibt sich, daß die X-Chromosomen der regulären Nachkommen der 
XXY-Weibchen des Stammes im ganzen etwa 50% mehr Austausch durchmachen 
als die X-Chromosomen von XX-Weibchen. Dagegen enthalten die Ausnahmenach- 
kommen der XXY-Weibchen nur etwa 25% soviel Austauschchromosomen wie die 
regulären Nachkommen. Addiert man jedoch die Austauschprozentsätze der regulären 
und Ausnahmenachkommen der XXY-Weibchen zusammen, so erhält man etwa 
ebensoviel Austausch wie bei den Nachkommen der XX-Weibchen. Aus der Betrach- 
tung der einzelnen Austauschvorgänge ergibt sich eine wesentliche Übereinstimmung 
_ mit denen in angehefteten X-Chromosomen, die Anderson früher bearbeitet hat. 
Er stellt die Hypothese auf, daß der Austauschvorgang in den XXY-Weibchen seines 
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Stammes unabhängig von der Anwesenheit des Y-Chromosoms erfolgt und daß erst 
die Verteilung der Chromosomen bei den Reifeteilungen so geschieht, daß die beiden 
X-Chromosomen meistens in den Fällen zum gleichen Pol gehen, in denen sie wenig 
oder gar keinen Austausch in der Nähe des „Spindelfaserendes“ durchgemacht haben. 
Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Gajsinovid, A.: Analyse der Männchenlosigkeit bei der Drosophila phalerata Meig. 
Z. eksper. Biol. A, 4, 233—250 (1928) [Russisch]. 

Ein aus einer Bilden Population stammendes Dros. phalerata-Weibchen ergab in 
ihrer Nachkommenschaft nur Weibchen und keine Männchen. Alle F,-Weibchen, 
gekreuzt mit normalen Männchen aus anderen (nicht „männchenlosen“) Kulturen 
ergaben wieder keine oder fast keine Männchen. Ebenso auch in allen weiteren Genera- 
tionen: alle QQ2 aus den „männchenlosen“ Kulturen ergeben „männchenlose“ Nach- 
kommenschaften. Durchschnittlich treten in den ‚„männchenlosen‘ Kulturen statt 
50% nur 3,3% von Männchen auf. Die Männchen aus den ‚„männchenlosen‘“ Kulturen 
enthalten nicht und übertragen nicht den Faktor der ‚„Männchenlosigkeit“. Nach 
Prüfung verschiedener Erklärungsmöglichkeiten hat Verf. folgende Hypothese auf- 
gestellt: 1. die 2? aus der „männchenlosen“ Kultur enthalten 2 aneinandergeheftete 
X-Chromosomen und 1 4-Chromosom (XX y), wie die „attached XX“-Kulturen bei 
Dros. melanogaster; 2. die Reduktionsteilung verläuft bei diesen Weibchen selektiv, 
so daß das y-Chromosom fast immer in den Richtungskörper gelangt; 3. die XX X- 
Weibchen sind entweder nicht lebensfähig oder steril. Punkt 1 dieser Hypothese ist 
durch die cytologischen Befunde von 8.L. Frolova bewiesen (siehe nachstehendes 
Referat). Einen indirekten Beweis für die Punkte 2 und 3 sieht Verf. in seinen Tem- 
peraturexperimenten. Es stellte sich nämlich heraus, daß die Herabsetzung der Tem- 
peratur von 25° C (‚normal‘) auf etwa 15° C den Prozentsatz der Männchen von etwa 
4% bis auf etwa 30% erhöhte. Dieses Resultat wird dahin gedeutet, daß die Tempera- 


turänderung 1. das Auseinanderfallen der XX-Chromosomen in einem gewissen Pro- 
zentsatz der Fälle hervorruft und 2. auf die Reduktionsteilung in der Weise einwirkt, 
daß das y-Chromosom öfter als sonst ins Ei gelangt. N. Timofeeff- Ressovsky. 


Frolova, S.: Eine karyologische Analyse einer männchenlosen Linie der Drosophila 
phalerata. Meig 2. eksper. Biol. A, 4, 226—232 (1928) [Russisch]. 

Es wurden die Chromosomenkomplexe von 16 Fliegen aus einer ‚„männchenlosen“ 
Kultur der Drosophila phalerata untersucht (siehe vorstehendes Referat). Die normale 
Chromosomengarnitur besteht bei Dros. phalerata aus 6 Chromosomenpaaren. Das 
1. Paar bilden lange, stäbchenförmige Chromosome; das 2. Paar besteht aus ein wenig 
kürzeren Stäbchen; das 3. und 4. Paar sind noch kürzere Stäbchen, die alle einander 
gleich sind; das 5. Paar besteht aus ganz kurzen, stäbchenförmigen Chromosomen 
und das 6. Paar bilden ganz kleine Mikrochromosomen. Welches von den 6 Chromo- 
somenpaaren die Geschlechtschromosome sind, ist cytologisch nicht festzustellen, da 
die Chromosomengarnituren der 22 und der JS einander ganz gleich aussehen. Bei 
13 von den 16 untersuchten 92 aus der „männchenlosen‘ Kultur wurde ein über- 
zähliges Chromosom gefunden. In vielen Fällen konnte mit Bestimmtheit festgestellt 
werden, daß das überzählige Chromosom an einen seiner Partner angeheftet ist. Die 
dreifach vorhandenen Chromosome gehören zum 3. oder 4. der oben erwähnten Chromo- 
somenpaare. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Cheruvimov, I.: Analyse des Verhaltens eines geschleehtsgebundenen Merkmals 
in der Population. Z. eksper. Biol. A, 4, 181--192 (1928) [Russisch]. 

Von der Formel von Pearson er Hardy, die den Gleiche wich ta 
einer Population in bezug auf die Genotypen AA, Aa und aa bei Panmixie darstellt 
(PAA+2pgqAa+gQaa=1; p+q=]), und von der Modifikation dieser 
Formel (A. Serebrovsky) für die Fälle der geschlechtsgebundenen Vererbung 
(kl pA+gqga+l]:[gA+pa]=1) ausgehend, hat Verf. eine experimentelle 
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Prüfung des „Gleichgewichtszustandes“ und dessen Störungen vorgenommen. Als 
Material dienten Massenkulturen von Bar bei Drosophila melanogaster. Es wurden 
2 Versuchsserien angestellt: 1. zwei Kreuzungstypen, in denen die Zahlenverhältnisse 
verschiedener P,-Fliegen dem „Gleichgewichtszustand“ entsprechen (1. [| BB-+8Bb 
+16bb] 2? X [1B-+4b] 38; 2.[1 BB -+18Bb + 81bb]9Q X [LB + 9b] d4) wur- 
den durch 3 Generationen gezüchtet, um festzustellen, ob der „Gleichgewichtszustand‘“ 
auch tatsächlich erhalten bleibt; 2. Kreuzungen von Bar 99 mit normalen d& wurden 
durch 5 Generationen verfolgt, um zu sehen, ob die Annäherung an den „Gleich- 
gewichtszustand“ (der nach Berechnungen in der 12.—14. Generation praktisch 
erreicht werden soll) der theoretischen Erwartung entspricht. Alle Kreuzungen beider 
Versuchsserien verliefen den theoretischen Erwartungen gemäß und haben die prak- 
tische Gültigkeit der Berechnungen voll bestätigt. N. Timofeeff- Ressovsky. 

Dobzhansky, Th.: A homozygous translocation in Drosophila melanogaster. (Eine 
homozygote Verlagerung bei Drosophila melanogaster.) (California Inst. of Technol., 
Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 15, 633—638 (1929). 

Von den 5 Chromosomenverlagerungen, über die der Verf. früher berichtet hat 
(vgl. diese Ber. 12, 709), lassen sich 2 in homozygoter Form erhalten, während die 
anderen, wie schon von Muller für die von ihm erzeugten Verlagerungen berichtet 
wurde, aus unbekannten Gründen in homozygoter Form keine lebensfähigen Individuen 
ergeben. Die eine der lebensfähigen Formen ist zwar äußerlich normal, aber die Fertilität 
der Männchen scheint herabgesetzt zu sein und die Weibchen sind völlig steril. Sie 
haben nur rudimentäre Ovarien ohne Eikammern. Die zweite homozygote Trans- 
lokation wird ausführlich beschrieben. Wieder sind die Tiere äußerlich normal, außer- 
dem in beiden Geschlechtern fertil, wenn auch als Weibchen in geringerem Grade 
als Weibchen mit der heterozygoten Verlagerung oder normale Weibchen. 7 genügend 
klare Oogonienmetaphasen haben folgendes Bild gezeigt (Abbildungen fehlen in der 
Mitteilung — Ref.): 1 Paar normaler X-Chromosomen, 1 Paar normaler V-förmiger 
Chromosomen, keine Mikrochromosomen, dagegen 1 Paar J-förmiger und 1 Paar 
stabförmiger Chromosomen (kürzer als die X-Chromosomen). Das J-förmige Paar 
stellt ein Fragment desChromosoms Ill dar, das etwas mehr als die Hälfte des normalen 
Chromosoms beträgt, das kleinere stabförmige Paar den Rest des Chromosoms III 
plus Mikrochromosom. Die homologen Chromosomenteile liegen gepaart, dagegen 
macht sich keine Anziehung zwischen den nicht homologen, ursprünglich zu einem 
Chromosom gehörigen Teilen bemerkbar. Diese Chromosomengarnituren ähneln sehr 
denen von Drosophila immigrans oder D. melanica. Es wird gezeigt, daß die in den 
verschiedenen Fragmenten gelegenen Erbfaktoren sich unabhängig voneinander ver- 
erben, daß also mit dem Bruch des 3. Chromosoms auch ein Bruch der 3. Koppelungs- 
gruppe erfolgt ist. Die Austauschprozentsätze zwischen den Genen innerhalb der beiden 
neuen Koppelungsgruppen sind anscheinend identisch mit denen bei den normalen 
Individuen. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Seiler, J.: Ergebnisse aus der Kreuzung parthenogenetischer und zweigeschlecht- 
licher Schmetterlinge. I. Die Keimdrüse der intersexen F,-Raupen. (Zool. Inst., Univ. 
München.) Roux’ Arch. 119, Festschr. Spemann, IV. Tl., 543—576 (1929). 

Die Psychide Solenobia triquetrella kommt in 2 verschiedenen Rassen vor, einer 
tetraploiden parthenogenischen, nur aus Weibchen bestehenden Rasse und einer 
diploiden bisexuellen Rasse. Seiler ist es bereits früher geglückt, Männchen der 
diploiden Rasse mit Weibchen der tetraploiden zu kreuzen. Die F,-Generation besteht 
vorwiegend aus intersexuellen Tieren. Die vorliegende Arbeit gibt eine eingehende 


histologisch-eytologische Analyse der Keimdrüsen der F,-Raupen sowie zum Teil der 


Ausführgänge der Keimdrüsen. Es ergab sich eine außerordentliche Verschiedenheit 
in der Verteilung männlich oder weiblich determinierter Zellen oder Ausfuhrgänge 
in den verschiedenen Individuen. Ferner waren die Verhältnisse auf den beiden Seiten 


‚der einzelnen Individuen voneinander unabhängig und schließlich ebenfalls die einzelnen 
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Keimfächer einer Gonade voneinander. Es läßt sich zeigen, daß in allen Fällen, bis i 
auf 2 ungeklärte Ausnahmen, die Entwicklung weiblich determiniert begann, um 
dann bei einem Drehpunkt in männlicher Richtung weiterzulaufen. Die Verhältnisse 
bei Solenobia sind aber insofern von denen bei Lymantria verschieden, als Gold- 
schmidt dort einen für alle Organe etwa zu gleicher Zeit beginnenden Drehpunkt 
festgestellt hatte; bei Solenobia aber liegt der Drehpunkt für jede Keimdrüse, ja 
jedes Keimfach an einer verschiedenen, variablen Stelle. $. nimmt an, daß die Variabele 
in den besonderen cytologischen Verhältnissen der Besamung an sich parthenogene- 
tischer Eier liegt. Er hat festgestellt, daß sich in den Embryonalmitosen bis zur Bildung 
des fertigen Blastoderms Kerne mit verschiedenen Chromosomenzahlen, der diploiden 
und triploiden auftreten. Die diploiden sind vermutlich Abkömmlinge des reifen 
Eikerns, der schon vor der Verschmelzung mit dem Spermakern seine Entwicklung 
begonnen hat, die triploiden sind vermutlich Kopulationsprodukte aus den Eikern- 
abkömmlingen und den infolge von Polyspermie vorhandenen zahlreichen männlichen 
Vorkernen. Da die Verschmelzungen offenbar zu verschiedenen Zeiten erfolgen können, 
so kann man annehmen, daß dieser variable Zeitpunkt verantwortlich für die variable 
Lage des Drehpunktes ist. Denn die unbefruchteten diploiden Kerne beginnen eine 
weiblich determinierte Entwicklung, die dann nach der Befruchtung erst unter den 
Gesetzmäßigkeiten der triploiden Intersexualität verläuft. In dieser Hypothese steckt 
übrigens, wie 8. betont, die bisher nicht bewiesene Voraussetzung, daß jedes Keimfach 
auf eine besondere Urgeschlechtszelle zurückgeht. Versuche eines endgültigen Be- 
weises sind im Gange. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
Loghem, J. J. van: Die Individualitätstheorie der bakteriellen Veränderlichkeit. 
(Laborat. v. Gezondheidsleer, Amsterdam.) Z. Hyg. 110, 382—390 (1929). | 
Auf die Erscheinungen der Veränderlichkeit der Bakterien ist die An- 
schauungsweise und die Nomenklatur übernommen worden, die die klassische Erblich- 
keitslehre der höheren Organismen geschaffen hat. Diese Übernahme hat zu einem 
Zwiespalt geführt. Denn die experimentelle Bakteriologie zeitigt Ergebnisse, die — im 
Sinne der Genetik gedeutet — als Biegsamkeit und experimentelle Veränderbarkeit 
der genotypischen Anlage aufgefaßt werden müssen, also zu den von der Erblich- 
keitslehre abgelehnten Begriffen der ‚Dauermodifikation‘“ und ‚„Erblichkeit erwor- 
bener Eigenschaften führen. Die Ursache der Differenz sieht Verf. in der Un- 
möglichkeit, bei der ungeschlechtlichen Vermehrung des Einzellers Vorfahren- und 
Nachkommenindividuen begrifflich streng zu unterscheiden. Und entsprechend wird 
die Lösung derart gesucht, daß dem Individuum der höheren Organismen nicht eine 
bakterielle Einzelzelle, sondern die einer Zelle entstammende Zellreihe, der Klon, 
gleichgesetzt wird. Von diesem Gesichtspunkt aus können die Veränderungen an 
Bakterienstämmen als physiologische und pathologische Reaktionen einer Indivi- 
dualität aufgefaßt werden. Diese Änderungen des Klons gehören nicht mehr der 
Genetik an; aus der Mutation wird eine Mutilation. Am einfachsten sind so die „Ver- _ 
kustmutanten“ als Veränderungen des bakteriellen Individuums aufzufassen; die sog. 
„Plus-Varianten“ werden als Degeneration bzw. Atavismus gedeutet. 
Horst Habs (Heidelberg)., 
East, E. M., and S. H. Yarnell: Studies on self-sterility. VIEL. Self-sterility allelo- 
morphs. (Studien über Selbststerilität. VIII. Allelomorphen für die Selbststerilität.) 
(Bussey Insi., Harvard Unw., Forest Hills, Boston, Mass.) Genetics 14, 455 —487 (1929). 
Die Selbststerilität bei Nicotiana Sanderae ist nach früheren Versuchen auf die 
Wirkung von Faktoren zurückzuführen, die die Keimung und das Wachstum des 
Pollens im Griffelgewebe einer Pflanze, die den gleichen Faktor führt, verhindert oder 
erschwert. Eine 8,8,-Pflanze ist fertil mit $,8,, es entstehen aber nur 8,8,- und 8,8,- 
Pflanzen, von denen die letzte mit dem Vater steril ist, da weder S,- noch S,-Pollen in 
S,8,-Griffeln wachsen können. Die «Ausdehnung der Versuche auf Material von Nico- 
tiana alata grandiflora sowie M.Forgetiana ergab insgesamt 16 Allelomorphe von $, 
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und aus der Häufigkeit ihres Vorkommens kann man schließen, daß vielleicht noch 
das eine oder andere existiert, ihre Zahl ist aber sicher nicht mehr groß. Sämtliche 
bekannten S-Faktoren sind unilokal, es können aber an anderen Stellen des Chromo- 
soms gelagerte Nebenfaktoren ebenso wie äußere Einflüsse die Wirkung der Allelo- 
morphen beeinflussen. Quantitative Unterschiede können aber nach Ansicht des Verf. 


‚die Allelomorphenreihe nicht bedingen, da die Mengenunterschiede von 2 Faktoren, 


etwa S,S, zusammen auch einmal gleich der Quantität von 2 anderen Faktoren werden 
müßten, 2 derartige Pflanzen müßten dann voll steril sein, trotzdem sie verschiedene 
Faktoren besäßen. Ein derartiger Fall hat aber nie nachgewiesen werden können. 
(VII. vgl. diese Ber. 4, 710.) H. Kappert (Quedlinburg). 


Kostoff, Donteho: An androgenie nieotiana haploid. (Ein androgener Nicotiana- 
Haplont.) (Bussey Inst., Havard Univ., Cambridge, U.S.A.) Z. Zellforschg 9, 640 bis 
642 (1929). 

Eine anormale Nicotiana Tabacum macrophylla mit 70-72 Chromosomen wurde mit N. 
Langsdorffii (n = 9) gekreuzt. Von den daraus gewonnenen, leicht keimenden, geschrumpften 
Samen konnte nur eine Pflanze zur Blüte gebracht werden. Sie zeigte nicht die geringsten 
Tabacumcharaktere, sondern glich ganz dem männlichen Elter N. Langsdorffii, nur war sie 
in jeder Hinsicht kleiner als dieser. Die somatische Chromosenzahl war 9; es handelte sich da- 
nach um eine haploide N. Langsdorffii. Selbstung ergab keine Samen, wohl aber die Kreuzung 
mit normalen N. Langsdorffii. Die Pollenmutterzellteilung des Haplonten verläuft sehr un- 
regelmäßig. Monaden, Diaden, Triaden, Pentaden, Octaden entstanden und es wurden nur 
8% anscheinend lebensfähiger Pollenkörner gezählt. Unter 58 untersuchten Wurzelspitzen 
wurde eine völlig diploide gefunden, sonst trat nur gelegentlich eine diploide Zelle auf. Die 
Volumenverhältnisse zwischen haploiden und diploiden Wurzelzellen betrugen 1:4. 

M. Ufer (Müncheberg). 

Biraghi, A.: Impollinazioni tra Nicotiana rustica 2 var. brasilia e Petunia sp. 
e loro efietti. (Bestäubungen zwischen Nicotiana rustica ® var. brasilia und Vetunia 
sp. & und ihre Wirkungen.) (R. Istit. Botan., Unww., Roma.) Ann. di Bot. 18, 216 
bis 222 (1929). 

Nach Bestäubung von Nicotiana rustica mit Pollen von Petunia wird mit- 
unter Dreizellbildung im Embryosack beobachtet, die aber mit normaler Embryo- 
bildung wohl nichts zu tun hat. Es scheint sich um Nuzellarwucherung zu handeln. 
Von Endosperm zeigt sich keine Spur. Mitunter findet man aber auch Zweizellbildung, 
die an normale Embryobildung erinnert und wohl auf stattgefundene Befruchtung 


zurückzuführen ist. Der mutmaßliche Embryo ist von Endosperm umgeben. 
F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Sirks, M. J.: Über einen Fall vererbbarer Liehtempfindlichkeit des Chlorophylis 
beim Roggen (Secale eereale). (Inst. v. Plantenveredel., Wageningen, Holland.) Genetica 
(’s-Gravenhage) 11, 375—386 (1929). 

1924 wurde bei einer Roggenlinie eine Pflanze mit weißbunten Grannen gefunden. Die- 
selbe wurde weiter vermehrt. In den folgenden Generationen, gewonnen durch isoliertes Ab- 
blühen von je 2 (wegen der Selbststerilität) Ahren grün x grün, grün X bunt, bunt x grün 
und bunt X bunt, traten ganz verwickelte Aufspaltungsverhältnisse auf. Einige Tage später 
zeigte eine oberflächliche Durchsicht, daß die Zahl der bunten Pflanzen zugenommen hatte, 
und eine neue Durchzählung 10 Tage nach der ersten ergab überraschenderweise jetzt mono- 
hybride Spaltungszahlen. Als Ursache dieses Farbwechsels wurde der Einfluß starker Belich- 
tung erkannt. Es liegt also ein Fall monofaktoriell vererbbarer Lichtempfindlichkeit 
des Chlorophylis vor. Beobachtungen in den folgenden Jahren erhärteten diese Feststellung. 
Dabei zeigte sich noch weiter, daß nach der Vernichtung des Chlorophylis durch starke Be- 
lichtung an den weißbunten Pflanzen ein Absterben bestimmter Gewebeteile eintrat, wenn 
auf die Belichtung niedere Temperatur folgte. Ähnliche Beobachtungen über vererbbare 
Licht- und Temperaturempfindlichkeit sind abgesehen von solchen über Empfindlichkeit für 
Temperatureinflüsse bei der Entstehung des Chlorophylis in der jungen Keimpflanze (z. B. 
bei Gerste von Collins beschrieben) nicht bekannt. Sartorius (Mußbach). 


Tsehermak, E.: Kultur- und Wildhaferbastarde und ihre Beziehungen zu den so- 
genannten Fatuoiden. Z. indukt. Abstammgslehre 51, 450481 (1929). 

Die Frage nach der Erklärung der sogenannten fatuoiden Haferformen wurde 
in den letzten Jahren lebhaft erörtert. Einige Forscher halten die Entstehung dieser 
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dem Wildhafer ähnlichen Formen in Kultursorten durch Mutation für sicher gestellt, 
Die mitgeteilten, wenn auch noch nicht ganz abgeschlossenen Untersuchungen ver- 
treten den entgegengesetzten Standpunkt, die Erklärung der Fatuoiden als Kom- 
binationen. Die Frage steht nach Ansicht des Verf. erst am Anfang ihrer Klärung. 
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Seit 1907 wurden verschiedene Kreuzungen zwischen verschiedenen Kultur- und 
Wildhaferformen ausgeführt. 4 Reihen von Kreuzungen werden eingehend beschrieben. 


Im Gegensatz zu anderen Forschern wird keine monofaktorielle, sondern eine bifak- 


torielle Aufspaltungsweise durch Fortführung der Kulturen während mehrerer Genera- 
tionen und Rückkreuzungen festgestellt. Es traten in F, einzelne weiterhin konstante 
Intermediärformen (Fatuoide!) auf neben spaltenden Intermediären, konstanten und 
spaltenden Kulturformen und konstanten Wildformen. Es werden 2 Erklärungs- 


möglichkeiten gegeben: entweder kann man einen Besitz-Mangelunterschied von Wild- 


und Kulturformen annehmen, oder man nimmt einen Assoziations-Dissoziationsunter- 


schied zwischen Kultur- und Wildform an. Nach diesen Ergebnissen läßt sich das Vor- 
kommen von sogenannten homozygotischen und sog. heterozygotischen Fatuoiden 
durch die Annahme einer vorausgegangenen Bastardierung viel ungezwungener er- 


klären als durch eine spontane Genmutation oder Chromosomenaberation. An Hand 


genau beschriebener morphologischer Einzelheiten, die sich sowohl bei den vom Verf. 
durch Kreuzung gewonnen Fatuoiden als auch bei den als Mutationen von anderer 
Seite gefundenen Formen finden, wird die Erklärung der Fatuoide als Bastarde weiter 
gestützt. Auch die von anderen Forschern gefundene monofaktorielle Spaltung der 
Avena sativa- X A. fatua-Kreuzungen läßt sich unschwer mit der gegenteiligen Fest- 
stellung des Verf. in Einklang bringen. Neben einer gleichsinnigen Kumulation von 
Faktoren, auf Grund welcher auch homozygotische Intermediärformen resultieren, 
ist sehr wohl eine bloße katalytische Copulation von Haupt- und Nebenfaktor möglich, 
so daß trotz bifaktorieller Differenz doch der Anschein einer monofaktoriellen Spaltung 
im Verhältnis 12:4=3:1 entsteht. Sartorvus (Mußbach). 
Sehürhoff, P. N.: Cytologische und genetische Untersuchungen an Mentha und 
ihre Bedeutung für die Pharmakognosie. Arch. Pharmaz. 267, 515—526 (1929). 
Der Verf. gibt zunächst einen kurzen Überblick über die allgemeinen eytologischen 
Ergebnisse der Vererbungsforschung. Die im Drogenhandel als Mentha piperita 
bekannte Pflanze ist ein Bastard zwischen M. viridis und M. aquatica. Morpholo- 
gische und anatomische Kennzeichen, ferner häufige Unfruchtbarkeit machen die Ba- 
stardnatur von M. piperita wahrscheinlich, sind aber kein endgültiger Beweis. Der Verf. 
fand bei seinen Untersuchungen, daß die im Berliner botanischen Garten kultivierten 
Mentha piperita-Pflanzen beträchtliche Mengen Samen erzeugten, ferner waren 
Pflanzen einer bestimmten Herkunft untereinander ziemlich einheitlich, während solche 
verschiedener Herkunft wesentlich verschieden waren. Die Pflanzen wurden ein- 
geteilt in solche, die der M. aquatica, und solche, die der M. yiridis näher stehen. 
Als ein oder mehrmals entstandener Bastard zwischen M. aquatica und viridis mußte 
M. piperita die Mitte zwischen beiden einnehmen. Es wurde aber bei den zahlreichen 
untersuchten Pflanzen verschiedenster Herkunft eine fortlaufende Reihe von Zwischen- 
gliedern zwischen M. aquatica und viridis festgestellt. Daraus wurde gefolgert, 
daß bei der Reduktionsteilung von M. piperita die Chromosomengarnituren der Eltern 
sich nicht ganz rein. erhalten haben. Einen praktischen Wert hatte die Feststellung, 
daß der Geruch von M. piperita um so erfrischender war, je ähnlicher die Pflanze der 
M. aquatica war. Ein Beweis für die Bastardnatur von M. piperita ist die haploide 
Chromosomenzahl und das Vorkommen von Zwergpollen. Die cytologische ‚Unter- 
suchung zeigte, daß M. viridis selbst ein Bastard zwischen M. silvestris und rotun- 
difolia war. M. piperita war also ein Tripelbastard zwischen (M. silvestris xrotun- 
difolia) und M. aquatica. Bei dem Versuch einer synthetischen Herstellung von M. 
piperita (50% M. viridis, 50% M. aquatica) wurden 3 lebensfähige Pflanzen erzielt, 
die bisher noch nieht blühten. Mentholbildung trat nur bei Bastarden auf, die zur 
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Mutter M. aquatica hatten. M. piperita war umso unfruchtbarer, je mehr sich der 
Bastard einer der Elternform näherte. Die Forschungen werden weitergeführt. 
Freudenfeld (Wien). 

Hertwig, Paula, und Tine Rittershaus: Die Erbfaktoren der Haushühner. I. Die 
Ortsbestimmung von 4 Faktoren im X-Chromosom. (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin- 
Dahlem.) Z. indukt. Abstammgslehre 51, 354—372 (1929). 

Die Verff. teilen zu der Frage der Anordnung der geschlechtsgebundenen Faktoren 
im X-Chromosom die Resultate eigener Untersuchungen mit und versuchen, diese 
zu jenen anderer Autoren in Beziehung zu setzen. Außerdem wird ein neuer geschlechts- 
gebundener Faktor (Li) beschrieben, der lichtgelbe Dunenzeichnung ohne Braun hervor- 
ruft. Durch Ermittlung der Austauschwerte für die Faktoren Sperberung (B), Be- 
fiederungsgeschwindigkeit (K), Silber (8) und Li wird versucht, das topographische 
Problem zu lösen. Als wahrscheinliche Anordnung der Gene im X-Chromosom wird 
die folgende bezeichnet: B— K— S—-Li. Der Abstand zwischen B und $ ist dann 
am größten, der zwischen S und Li kleiner und der zwischen K und $ noch geringer. 
Kuhn (Göttingen). 

Riddle, Osear: The inheritance of thyroid size and the establishment of thyroid 
races in ring doves. (Die Vererbung der Schilddrüsengröße und die Herauszüchtung 
von Schilddrüsenrassen bei, Ringtauben.) (Carnegie Inst., Stat. f. Exp. Evolution, 
Cold Spring Harbor, New York.) Amer. Naturalist 63, 385—409 (1929). 

Dem Verf. gelingt es, durch Selektion bei Tauben Stämme mit großen und solche 
mit kleinen Schilddrüsen zu isolieren. Auch aus den Bastarden zwischen diesen lassen 
sich wieder Rassen mit den extremen Größen herauszüchten. Die Stämme mit großen 
Drüsen zeigen charakteristische Defekte: Abmagerung, mangelhafte Fortpflanzungs- 
fähigkeit u. a. Eine Genanalyse sowie variationsstatistische Berechnungen werden 
vorläufig nicht gegeben. 2 Kuhn (Göttingen). 

Promptov, A.: Hybridisation der Fringillidae. I. Vererbung der Scheekung, Fär- 
bung und anderen Merkmale bei fertilen Hybriden Spinus spinus X Serinus canarius. 
Z. eksper. Biol. A, 4, 30-64 (1928) [Russisch]. 

Der vorliegende Aufsatz, der eine gründliche Übersicht und Analyse der bisherigen 
Ergebnisse der Art- und Gattungskreuzungen bei Fringillidae und Beschreibung der 
Resultate eigener Kreuzungen zwischen Serinus canarius ?2 und Spinus spinus JS 
enthält, ist für ein kurzes Referat ungeeignet und muß von Interessierten im Original 
nachgelesen werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Naehtsheim, H.: Alte züchterische Vorstellungen in neuzeitlicher Beleuchtung. 
1. „Blutanteile“ und Mendelismus. Dtsch. Pelztierzüchter H.18, 550—553 u. 585 
bis 587. (1929). Er: 

Der Verf. zeigt in sehr anschaulicher Weise an dem von ihm jahrelang bearbeiteten 


‘Kaninchenmaterial, wie sehr irreführend für die praktische Beurteilung des Zucht- 


wertes eines Einzeltieres die alte Lehre von den „Blutanteilen‘ ist. Halbblut ist nach 
der älteren Auffassung immer etwas durchweg Einheitliches. Ebenso ®/,, ”/s usw. Blut, 
was in striktem Widerspruche zu den durch die neuzeitliche Genetik einwandfrei 
erkannten Tatsachen steht. So ist z. B. nach der einfachen Mendelspaltung in der F,- 
Generation eine Aufspaltung in 3 verschiedene Gruppen genetischer Typen Tatsache. 
Die Blutanteillehre behauptet in F, nur Halbbluttiere zu kennen. Tatsächlich kommen 
jedoch Halbluttiere neben Vollbluttieren und Nullbluttieren in F, vor. Die theoretische 
Grundverschiedenheit zwischen Blutanteillehre und neuzeitlicher Genetik beruht auf 
der durch die Ergebnisse der mendelistischen Forschung einwandfrei widerlegten Be- 
hauptung, daß die Erbeinheiten im Bastard in ein Mischungsverhältnis, ähnlich wie 
Wasser und Wein, zueinander treten würden. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 

Sadovnikova-Kolzova, M.: Genetische Analyse der psychischen Eigenschaften der 
Ratten. II. Teil. Z. eksper. Biol. A, 4, 6576 (1928) [Russisch]. 

Eine Fortsetzung der Arbeit über die Analyse des Rattentemperaments (vgl. 
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diese Ber. 2, 163). Es wurden 543 Ratten aus 4 Stämmen untersucht. Die 3 letzten 
Generationen wurden in jedem der Stämme durch strenge Inzucht erzielt. Als Prüfung 
wurde die Labyrinthmethode benutzt. Mit jeder Ratte wurden 12 Labyrinthversuche 
durchgeführt. Als Fähigkeitsindex diente der Logarithmus der Zeit, die die Ratte 
in den letzten 10 (von den 12) Versuchen gebrauchte, um den Labyrinth zu durch- 
laufen. Die gesamte Population erwies sich, wie auch in den ersten Versuchen (vgl. 
diese Ber. 2, 163), als heterogen in bezug auf psychische Fähigkeiten. Die Männchen 
sind durchschnittlich ein wenig aktiver als die Weibchen. Die 4 verschiedenen Stämme 
unterscheiden sich deutlich voneinander in den Mittelwerten der Fähigkeitsindizes. 
Besonders stark ist der Unterschied zwischen dem „fähigen“ Stamm 1 und dem ‚„un- 
fähigen‘ Stamm 2. Die Analyse der Fähigkeitsindizes einzelner Zuchten und der 
Korrelationen unter den Geschwistern zeigt, daß schon von Anfang an durch Selektion 
und weitere Inzucht reelle Unterschiede in den psychischen Fähigkeiten der Ratten 
erzielt wurden. Obwohl eine genaue Kreuzungsanalyse der „fähigen“ und „unfähigen“ 
Zuchten noch nicht zu Ende geführt ist, scheint es doch, daß das vorhandene Material 
die ursprüngliche Hypothese der Verf. bestätigt; diese Hypothese nimmt an, daß es 
sich in dem untersuchten Material um das Vorhandensein von mindestens 3 Genen 
(oder Genkomplexe) handelt, die das Temperament der Ratten beeinflussen. 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Tryon, Robert Choate: The geneties of learning ability in rats. Prelim. report. 
(Die Vererbungsfaktoren der Lernfähigkeit bei Ratten. Vorläufige Mitteilung.) Univ. 
California Publ. Physiol. 4, 71—89 (1929). 

Die Lernfähigkeit der benutzten Ratten wurde an einem Labyrinth aus 17 T-Ein- 
heiten gemessen. Es lag die Absicht vor, von einem heterogenen Paar von Stamm- 
eltern ausgehend durch Zuchtwahl 2 reine Linien zu erhalten, eine aufgewecktere 
und eine schwerfällige. Aus dem Verhalten der Kreuzungsprodukte dieser beiden Linien 
kann dann auf die Natur der diese Charaktereigenschaften bedingenden Vererbungs- 
faktoren geschlossen werden. Es ergab sich aus den Resultaten mit der P-, F,- und F,- 
Generation, daß die hier in Frage stehenden psychischen Fähigkeiten wenigstens 
zum Teil vererbbar sind, und daß man sowohl reine Linien erhalten kann. Die Er- 
gebnisse stimmen mit dem überein, was man voraussagen konnte unter der Annahme, 
daß diese Fähigkeiten durch zusammengesetzte Vererbungsfaktoren hervorgebracht 
werden. Es läßt sich die Mendelsche Vererbungsregel mit multiplen Faktoren an- 
wenden. Hempelmann (Leipzig). 

Wieseh, Adolf: Vererbung der Scheekzeichnung und korrelative Beziehung der 
Färbung bei Rindern. Kühn-Arch. 22, 347—397 (1929). 

Bei seinen Untersuchungen, die sich auf 3 kleine schwarzbunte Herden Ostfries- 
lands bzw. die in diesen gemachten Aufzeichnungen und eine Anzahl anderer Tiere 
erstrecken, wendet Verf. im allgemeinen dieselbe Methode wie Laupheim an. Er 
geht von den Pigmentzentren aus und teilt die Tiere nach der Zahl der ausgefärbten 
Zentren in 5 Klassen. Seinen Vererbungsstudien legt er 3 Klassen — hell, mittel und 
dunkel — zugrunde. Die Ergebnisse sind: In der Entpigmentierung ist die Reihenfolge 
Schulter-, Seiten-, Kreuzzentrum. Das Kopfzentrum ist stets vorhanden. Die Beob- 
achtungen über die Ausfärbung der Gliedmaßen, das Verhältnis der Ausfärbung bei 
den beiden Geschlechtern und über den Zusammenhang zwischen Kopf-, Kehl- und Bein- 
abzeichen mit der Gesamtscheckung können nicht überzeugen. Teilweise sind die zu- 
grundeliegenden Zahlen doch etwas gering, teilweise sind die errechneten Korrelationen 
nach ihren mittleren Fehlern bedeutungslos. Jedenfalls können sie die aus fast allen 
bisherigen Untersuchungen und Beobachtungen gezogene Folgerung, daß Abzeichen 
(am Kopf, an den Beinen und auch am Bauch) von der Gesamtscheckung im Erbgange 
unabhängig sind, kaum erschüttern. Das Studium der Vererbung bei dem vorliegenden 
Material bestätigt, daß die Scheckung polymer bedingt ist, ebenso die Kopfabzeichen. 
Die bei beiden Merkmalen festzustellende starke Modifikation durch äußere Einflüsse, 
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auch im Mutterleibe, wird, nach Ansicht des Ref., die Erforschung des genauen Erb- 
ganges stets sehr erschweren. — Verf. konnte in 2 Familien die dominante Vererbung 
eines besonderen Farbmerkmales (weiße Schwanzwurzel) feststellen. v. Patow. 

Harris, J. Arthur, Marian A. Wilder and Borghild Gunstad: Influenee of change 
of sex on the intensity of heredity. (Der Einfluß des Geschlechtswechsels auf die Ver- 
erbungsintensität.) (Dep. of Botany, Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proe. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 26, 851—854 (1929). f 

Die Augenfarbe ist den Angaben Pearsons und Lutz’ (Trans. roy. Soc. 1900) 
entsprechend bei der Verarbeitung des von beiden Autoren mitgeteilten Materials mit 
neuen Methoden in der Filialgeneration mit derjenigen gleichgeschlechtlicher Ascen- 
denten und Kollateralen stärker korreliert als mit derjenigen andersgeschlechtlicher 
Verwandter. Jeder Wechsel des Geschlechts in der Stammlinie vermindert die In- 
tensität der Vererbung. K. Saller (Göttingen). 

Günther, Hans: Theoretische und klinische Erörterungen über menschliche Zwitter 
unter besonderer Berücksichtigung des endokrinen Genito-Interrenalsystems. Endo- 
krinol. 5, 440—457 (1929). 

Unterscheidung von genetisch bedingten Zwittern (auf Grund der Kombination 
von abnormen F- und M-Quanten, in Anlehnung an die Theorie Goldschmidts) 
und epigenetisch bedingten Zwittern (im Verlauf der Embryonalentwicklung mög- 
licherweise über das endokrine System). Auffallende familiäre Häufung von Zwittern 
und bisher nicht nachgewiesene Heredität des Zwittertums beim Menschen sprechen 
nach Günther dafür, daß die Mehrzahl der menschlichen Zwitter epigenetisch ist. 
Geschwisterzwitter sind in der Regel gleichgeschlechtig und nur selten Ovarienträger. 
Anormaler Kleinwuchs ist bei Zwittern etwa 10mal häufiger als bei der Gesamtpopula- 
tion. Das endokrine System ist bei Zwittern stets gestört, in die Einzelheiten hinein 
jedoch meist nicht untersucht. Es wird besonders auf die Geschlechtsbeziehungen 
der Nebennierenrinde verwiesen. Diese äußern sich in einer geschlechtsspezifischen 
Organisation, physiologischen Korrelationen zum interstitiellen Gewebe der Sexual- 
drüsen und einem Synergismus der äußeren Funktion der Keimdrüsen und der Neben- 
nierenrinde. Nebennierenanomalien betreffen häufiger weibliche Zwitter (10%) als 
männliche (2%). Crew findet bei Zwittern von Haussäugern nie solche. Bei Über- 
funktion der Nebenniere finden sich zum Teil analoge Symptome wie bei den Zwittern, 
so sexuelle Frühreife, manchmal sind beide Symptome kombiniert. F. E. Lehmann. 

Reichle, Herbert S.: The diagnosis of monoövular twinning. II. Clinical aspects. 
(Die Diagnose eineiiger Zwillinge. II. Klinische Gesichtspunkte.) (Dep. of Pediatr., 
Western Reserve Univ. a. Babies’ a. Childr. Hosp., Cleveland.) Biol. Bull. Mar. biol. 


Labor. Wood’s Hole 45, 313—326 (1929). 

Kritik der üblichen Methoden. Die Beurteilung der Eihäute ist noch immer das zu- 
verlässigste Verfahren, wobei jedoch eine genaue Beschreibung der Eihäute erforderlich ist. 
Im übrigen wird eine kurze Zusammenstellung der für Eineiigkeitsdiagnose brauchbarsten 
Körpermerkmale gegeben. Fetscher (Dresden). 


Furuhata, T.: A summarized review on the gen-hypothesis of the blood-groups. 
(Übersicht über die Gen-Hypothese der Blutgruppen.) (Inst. of Forensic Med., Kano- 
zawa, Japan.) Amer. J. physie. Anthrop. 13, 109—130 (1929). 


Verf. betrachtet zusammenfassend die existierenden Formeln betreffend Vererbung 
der Blutgruppen in den Beziehungen zu der von ihm ausgesprochenen Hypothese. Seine erste 
Erbformel war nach seiner Ansicht der Bernsteinschen gleich mit dem Unterschied, daß nach 
Verf. Ansicht bestimmte R-Receptoren der O-Gruppe, die nur durch den Mangel von A und B 
charakterisiert ist, fehlten. Dementsprechend leugnete er die Existenz eines hypothetischen 
Isoagglutinins ©. Bei seiner 2. Hypothese erkennt Verf. zwei recessive Bestandteile a und b 
an, die mit B und A gekoppelt sind, nur daß diese beiden recessiven Merkmale sich als Iso- 
agglutinine dokumentieren. Sollten in Anbetracht der Koppelung von A und b und B und a 
O-Kinder in den Ehen mit AB auftreten, so müßten sie durch crossing-over erklärt werden. 
(Referent hat bereits früher aufmerksam gemacht, daß die Anwesenheit des Isoagglutinogens 
und Abwesenheit eines Antikörpers zwar stets zusammen vorkommen, aber heterogene Eigen- 
schaften bedeuten. Es ist nicht bekannt, daß 2 heterogene auf verschiedene Organe sich 
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beziehende Eigenschaften allelomoph sind. Daher kann man nicht das Gen a in Beziehung 
zum Isoagglutinin bringen und dadurch also eine besondere Theorie postulieren. Ref.) Verf. 
stellt das genetische Material vor und nach dem Jahre 1925. Da das letzte Material nur wenig 
Ausnahmen gegen die Theorie multipler Allelomorphie bzw. absolut gekoppelter Gene enthält, 
hält ’es Verf. für eine Bestätigung seiner Theorie. L. Hirszfeld (Warschau). °° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologre.) 


Trotzky, W. L.: Untersuchungen über die Länge der Bakterien. I. Mitt.: Die 
Bakterienlänge, ein individuelles Merkmal jedes Stammes. (Staatl. Zentral- Bakteriol. 


Inst., Moskau.) Zbl. Bakter. I Orig. 112, 266—273 (1929). 

Ausgehend von der Beobachtung, daß für die Länge der Bakterien das Queteletsche 
Gesetz gilt, wird untersucht, ob die Bakterienlänge bei einem bestimmten Stamm konstant 
ist. Mit Fuchsin gefärbte Ausstrichpräparate werden mittels eines mikrophotographischen 
Apparates mit5000facher Vergrößerung auf einen Schirm projiziert, mit Bleistiftnachgezeichnet 
und sodann die Länge der einzelnen Bakterien gemessen. Es wird nach den Regeln der Varia - 
tionsstatistik berechnet: das arithmetische Mittel aus den Messungen an 400—500 Bakterien, 
sein mittlerer Fehler, die mittlere quadratische Abweichung und der Variationskoeffizient. 
Als Klassenbreite wurde 0,2 u angenommen. Die derart erhaltenen empirischen Variations- 
kurven zeigen im Vergleich zu den theoretischen einen in größerer Höhe befindlichen Scheitel- 
punkt. Wurde derselbe Stamm unter denselben Wachstumsbedingungen, aber in verschiedenen 
Generationen gemessen, so erwies sich die Bakterienlänge unter Berücksichtigung der Fehler- 
grenze konstant. Aus einem Gemisch zweier durch ihre Länge unterschiedenen Typhusstämme 
konnten die beiden Ausgangsstämme durch Feststellung ihrer charakteristischen Länge wieder 
isoliert werden. Auf verschiedenen Nährböden weist ein und derselbe Stamm verschiedene 
Größen auf, gewinnt jedoch bei Rücküberimpfung auf denselben Nährboden seine für das 
Wachstum auf diesem charakteristische Größe wieder. Diese wird auch durch Tierpassage 
nicht verändert und kann somit als eine vererbbare Eigenschaft des Bakterienstammes an- 
gesehen werden. Alfred Klopstock (Heidelberg). 


Verehovskaja, K.: Die Variabilität der Weizenspelzen nach den geographischen 
Versuchsergebnissen der Jahre 1923—1927. Trudy prikl. Bot. i pr. 21, Nr1,. 447 
bis 555 u. engl. Zusammenfassung 556—560 (1929) [Russisch]. 

Bekanntlich sind die Spelzen der Gramineen von großer systematischer Bedeutung. 
In der oben angeführten Arbeit wird ein ungeheuer umfangreiches Material auf die Frage 
hin durchgearbeitet, inwiefern die Spelzen und die Granne der Weizenrassen in Größe 
und Gestalt unabhängig sind von den äußeren klimatischen Bedingungen, Boden- 
verhältnissen, der relativen Stellung in der Ähre usw. Als Ausgangsmaterial diente ein 
Satz von 185 Sorten verschiedener: Weizenkulturrassen, die möglichst in reinen Linien 
dargestellt waren. Dieses Material gelangte im Laufe von 5 Jahren zur Aussaat, und 
zwar 1923 an 25 Versuchsstationen, 1924 an 42, 1925 an 55, 1926 an 87 und 1927 an 
110. Es wurden auf diese Weise Ernten von Repräsentanten derselben reinen Linien 
(vorzugsweise von Triticum vulgare) erzielt sowohl nördlich vom Polarkreis als auch 
am 37. Breitengrade, im Küstengebiet und in extrem kontinentalen Gegenden. Die 
Resultate der Messungen sind in zahlreichen Tabellen zusammengetragen und durch 
9 geographische Karten und 14 Photographien ergänzt. Es konnte folgendes fest- 
gestellt werden: Die Länge der Spelzen variiert unwesentlich unter dem Einflusse 
geographischer Faktoren und kann zu den relativ konstanten Merkmalen gerechnet 
werden, die geeignet sind, kleinere systematische Abteilungen zu unterscheiden. Die 
auf dem Territorium der SSSR. faßbare Veränderlichkeit der Spelzenlänge steht in 
direkter Abhängigkeit von der geographischen Veränderung der Ährengestalt; die Ge- 
samtheit der Faktoren, die eine gedrängtere Gestalt der Ähre bedingen, verursacht eine 
geringere Größe der Spelzen und umgekehrt. Die einzelnen Sorten verhalten sich in 
bezug auf die geographische Beeinflußbarkeit nicht sehr verschieden, doch zeigen sich 
gewisse Unterschiede konstant im Laufe der 5 Versuchsjahre. Die größte Variabilität 
der Spelzengröße weist Triticum durum auf, die geringste die Sorten aus der Gruppe 
rigidum. — Die Länge der Granne ist veränderlicher als die Länge der Spelze und 
varliert relativ stark. Die Weizensorten, deren Grannen im Bereiche der Ähre eine 
konstante Größe haben, und diejenigen, deren Grannen in der Ähre von unten nach 
oben an Größe zunehmen, unterscheiden sich im Grade der Veränderlichkeit. Die 
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erste Gruppe weist geringe Variationskoeffizienten auf (durchschnittlich 21,7%), die 
zweite größere (33,0%). Sowohl die Sorten der ersten Gruppe als auch der zweiten 
sind gut unterscheidbar nach den Durchschnittswerten für die Grannenlänge, die 
charakteristischen Größendifferenzen blieben alle 5 Versuchsjahre hindurch erhalten. 
Die meisten Sorten lassen keine deutlich faßbare Beeinflußbarkeit der Grannengröße 
durch geographische Faktoren erkennen. Einige Linien weisen die Tendenz auf, die 
Grannenlänge zu vergrößern parallel dem Vorrücken von Norden nach Süden. Die 
Repräsentanten einer Linie (Tr. vulgare graecum rigidum) zeigten das Gegenteil. — 
Die Form der Spelzen ist unter allen geographischen Bedingungen äußerst konstant. 
— Als Hauptergebnis der Untersuchungen ist die Tatsache anzusprechen, daß die 
Spelzen und Grannen der untersuchten Weizenrassen in Größe und Gestalt praktisch 
zuverlässige Merkmale für systematische Zwecke darstellen, die vor allem für die Sorten- 
selektion von Bedeutung sind. v. Veh (München). 

Frey, H.: Über die Variationen des Rumpfskelettes. Gegenbaurs Jb. 61, 548 
bis 554 (1929). 


Die früheren Versuche, die Wirbelsäulenvariationen rein phylogenetisch zu deuten, be- 


. gegnen Schwierigkeiten. Deshalb stellt Verf. sich die Frage, ob Beziehungen der Variationen 


zu dem funktionellen Geschehen erkennbar sind. Die überraschende Feststellung, daß Wirbel- 
säulen mit vermehrter Segmentzahl länger sind als die der statistischen Norm angehörenden 
Wirbelsäulen, und umgekehrt segmentärmere kleiner, ist in keine klare Verbindung mit der 
Funktion zu bringen. Dagegen sind neu aufgedeckte Beziehungen der Wirbelsäulenvariationen 
zur Thoraxform in Zusammenhang mit der Funktion zu setzen: mit der Abnahme der ster- 
nalen zugunsten der freien Rippen und ebenso mit der der festen zugunsten der fluktuierenden 
Rippen geht eine Verbreiterung des Brustkorbes und eine Zunahme des epigastrischen Win- 
kels einher. Die Variationen sind also nicht regellos, sondern sie oszillieren um einen Mittel- 
wert in der Richtung der phylogenetischen Entwicklung. Wenn ein breiter Brustkorb für 
biologisch höherwertig gehalten werden kann als ein schmaler, so kann in der Variabilität 
eine Möglichkeit zur Erreichung lebenstüchtigerer Formen gesehen werden. 
E. Heidsieck (Breslau). 


Riddle, Oscar: Das Thyreoideagewieht und das Geschlecht. (Carnegie Inst., Stat. 
f. Exp. Evolut., Cold Spring Harbor, N. Y.) Endokrinol. 5, 241—256 (1929). 

Es wurden die Gewichte der Thyreoideae von 1917 gesunden Ringtauben und von 
602 gesunden Haustauben im Alter von 4—36 Monaten bestimmt und gesammelt. 
Innerhalb dieser Altersgrenzen gibt es nur kleine oder gar keine Änderungen des 
Körpergewichts und bei den hier untersuchten 71 Rassen oder Linien sind auch nur 
kleine oder keine Änderungen des Thyreoideagewichts festzustellen. Die weitgehende 
Wirkung des Vererbungsfaktors bei der Thyreoideagröße und viele bekannte physio- 
logische Faktoren wurden entweder ausgeglichen oder in Betracht gezogen. Trotz 
aller Mühe die Variabilität der Schilddrüse durch Uniformität der äußeren Bedingungen 
zum Minimum herabzudrücken, zeigt diese Drüse in sich selbst eine hohe Variabilität. 
Es gibt keine beständige sexuelle Differenz, welche sich auf alle die untersuchten 
Rassen und Linien bezöge. Es gibt auch keine große sexuelle Differenz innerhalb 
der einzelnen Rassen und Linien. Innerhalb der einzelnen 71 verschiedenen genetischen 
Gruppen oder Rassen wurde die männliche Drüse bei 30 größer und bei 40 kleiner 
als die weibliche gefunden. Der Mittelwert, berechnet durch Vereinigung aller ver- 
gleichbaren Rassen von Ringtauben, zeigt ein Übergewicht von 4,5% oder 1,8% zu- 
gunsten des Weibchens. Dieser Mittelwert beträgt bei 19 Rassen der Haustauben 7,0%. 
Die meisten untersuchten Rassen besitzen eine charakteristische und erbliche Thyreo- 
ideagröße, welche sich im allgemeinen auch in den Gewichten dieser Drüse bei Männchen 
und Weibchen zeigt. Im allgemeinen aber zeigen jene Rassen, welche die kleinsten 
Schilddrüsen besitzen, zugleich auch die kleinsten prozentualen Geschlechtsunter- 
schiede in den Gewichten dieser Drüsen. Bei Rassen, welche sich durch größere Schild- 
drüsen auszeichnen, ist das Übergewicht der weiblichen Drüsen bedeutend stärker. 
Es wird diese Tatsache als Hinweis darauf aufgefaßt, daß viele Individuen der letzteren 
Rassen eine der endemischen Struma ähnliche Vergrößerung der Thyreoideae besitzen ; 
und weiter, daß ähnlich wie beim Menschen, das Weibchen dadurch viel öfter betroffen 
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wird als das Männchen. Die gefundenen Durchschnitte und Mittelwerte für das Gewicht 
der weiblichen Schilddrüsen sind wahrscheinlich etwas größer als in Wirklichkeit, 
und zwar aus einem rein statistischen Grunde. Die Weibchen wurden in verschiedenen 
Stadien des Reproduktionsceyclus getötet und untersucht; einige von diesen Stadien 
sind nun — ähnlich wie es beim Menschen der Fall ist — wahrscheinlich mit einer 
nur zeitweisen Vergrößerung der Thyreoidea verknüpft. Durch die statistische Ver- 
arbeitung des Materials sind diese vorübergehend höheren Gewichte, welche von 
solchen Weibchen gewonnen wurden, als normal vorhandene, permanente Gewichte 
der Thyreoideen einregistriert. Der gewöhnliche geläufige Eindruck, daß die Thyreoidea 
der Frauen größer ist als die des Mannes, ist wahrscheinlich durch Daten begründet, 
welche von Rassen oder aus Gegenden herstammen, wo, die Drüse bei beiden Ge- 
schlechtern eine Tendenz zu leichter endemischer Struma aufweist, welche Tendenz 
aber bei den Frauen deutlicher zutage tritt. Wirkliche Geschlechtsdifferenz der normalen 
Thyreoideagröße konnte bisher bei keiner Tierart demonstriert werden. Die bekannte 
Tatsache, daß der endemische Kropf öfter bei Frauen als bei Männern vorkommt, 
und daß wahrscheinlich auch dasselbe bei den Tauben und Ringtauben der Fall ist, 
weist darauf hin, daß diese Form und dieser Grad des Hypothyreoidismus viel öfters 
bei den Weibchen dieser bisher befriedigend untersuchten 3 Species beobachtet werden 
kann. Hartmann (München). 

Feige, Ernst: Die Typenbildung in der Tierzucht. Z. indukt. Abstammgslehre 
50, 344—355 (1929). 

Unter diesem Thema bringt Verf. in einem etwas bunt anmutenden Gemisch Betrach- 
tungen über die Typbildung, wie sie der praktische Tierzüchter versteht, über Typ in gene- 
tischem Sinne, über Variationsstatistik, Inzucht, Inzuchtkoeffizienten, Inzuchtschäden; alles 
dies vermengt mit etwas Haustiergenetik. Als Unterlagen dienen ihm Tabellen und Kurven 
aus seinen Messungen und Leistungsfeststellungen an ostpreußischen Kontrollvereinskühen, 
die dem Leser, wie manches andere in dem Artikel, recht bekannt vorkommen werden. Weiter 
beruft er sich auf Arbeiten von Baashuus-Jessen, Gowen, Lush u.a., die zum Teil in 
genetischer Beziehung nicht gerade an allzu großer Klarheit leiden. Ist es an sich schon ein 
Ding der Unmöglichkeit, diese Fülle von Fragen auf einem Dutzend Seiten einigermaßen .er- 
schöpfend zu behandeln, so leidet die Darstellung von Feige noch besonders darunter, daß 
er sich anscheinend selbst über die Mehrzahl der Fragen, wenn nicht alle, durchaus nicht 
klar ist. Wenn man jedenfalls seinen Johannsen im Kopf hat, wird man mit einigem Kopf- 
schütteln sehen, wie Verf. vielfach, wo er Neues zu verkünden meint, offene Türen einrennt 
und andererseits vielfach Behauptungen aufstellt, die einer wirklich biologischen Kritik nicht 
standhalten. von Patow (Berlin). 

Swett, W. W., R. R. Graves and F. W. Miller: Comparison on conformation, 
anatomy, and skeletal structure of a highly specialized dairy cow and a highly speeialized 
beef cow. (Vergleich des Habitus, des Baues und des Skelettes einer hochgezüchteten 
Milchkuh mit einer hochgezüchteten Fleischkuh.) (Bureau of Dairy Industry, Dep. 
of Agricult., Washington.) J. agrieult. Res. 37, 685—717 (1928). 

Schon äußerlich weichen die beiden Typen stark voneinander ab. In Gewicht und Größe 
der inneren Organe sind die Unterschiede nicht genügend groß, auf verschiedene Funktions- 
stufen zu schließen. Einigermaßen weichen die Skelette voneinander ab, wenn sie sich auch 
ähneln. Das führt zum Schlusse, daß die Entwicklung der Milch- und der Fleischkuh, durch 
Fütterung und Auswahl herausgezüchtet, den Bau des Skeletts materiell nicht verändert hat, 
daß aber der Unterschied in der äußeren Erscheinung bedingt ist durch extremen Fleischansatz 
in dem einen und durch Euterentwicklung und Fehlen von überflüssigem Fleisch im anderen 
Falle. Von der äußeren Form abgesehen, bestand der Hauptunterschied beider Typen in der 
Massenentwickhıng des Eutergewebes. O. Zietzschmann (Hannover). °° 

Hauchmann, $.: Indices als Bestimmer des Konstitutionstypus. (Hosp.-Klin. f. 
Inn. Krankh., Med. Inst., Leningrad.) Z. Konstit.lehre 14, 679—694 (1929). 

Von den geprüften Konstitutionsindices (Quetelet-Bouchard, Gould-Kaup, Roh- 
rer, Brugsch, Pignet) erweist sich der Pignet-Index in seiner Umgestaltung durch 


: (Gewicht + Brustumfang) + 1U0 . . rs 
Vervaek in der Form Körperlänge — am brauchbarsten; er zeigt die größte 


Korrelation zu dem somatoskopisch festgestellten Konstitutionstypus und ist nicht abhängig 
von der Körpergröße. Der Mitteltypus liegt in den Grenzen 82—93, Werte unter 70 und 
über 104 kennzeichnen konstitutionelle (hypersthenische bzw. asthenische) Anomalien. 

K. Saller (Göttingen). 
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Engelbach, Wm.: Endoerinologie interpretation of normal weight, height and pro- 
portions. (Endokrinologische Deutung des normalen Gewichts, der normalen Körper- 
größe und der normalen Proportionen.) Endokrinol. 5, 28—61 (1929). 

Unter endokrinologischen Gesichtspunkten ist das Entwieklungsalter eines Individuums 
nicht nach Jahren, Monaten und Tagen zu beurteilen, sondern nach anatomischen Strukturen, 
die sich in bestimmten Lebensabschnitten durch das Zusammenwirken inkretorischer Faktoren 
entwickeln und differenzieren. In diesem Sinne können die röntgenologisch festgestellten 
osteogenetischen Prozesse als Index der Entwicklung und als exaktester Ausdruck für das 
normale Wachstum angesprochen werden. Unter solchen Voraussetzungen werden (optimale) 
Normen des Gewichts und der Körpergröße für jedes Jahr aufgestellt, wobei dieneuen Normen 
große Unterschiede gegenüber den sonst gebrauchten Standardtabellen aufweisen. 

K. Saller (Göttingen). 

Ruotsalainen, Armas: Beobachtungen über die Haut-, Augen- und Haarfarbe der 
finnischen Kinder. Duodeeim (Helsingfors) 45, 572-—-580 u. dtsch. Zusammenfassung 
580—581 (1929) [Finnisch]. 

Ruotsalainen, Armas: Die Anthropologie der finnischen Kinder im Spielalter, d. h. 
im Alter von 3—6 Jahren. Duodecim (Helsingfors) 45, 583—602 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 602—-603 (1929) [Finnisch]. 

An 763 Kindern der finnischen Volkskindergärten in Helsingfors wurden 15 verschiedene 
Messungen nach anthropologischen Methoden vorgenommen. Ferner wurden Haut-, Haar- 
und Irisfarbe sowie der Ernährungszustand vermerkt und Vergleiche mit entsprechender 
Statistik aus Mitteleuropa, Dänemark und Skandinavien gezogen. Referate in deutscher, 
französischer und englischer Sprache sind den Arbeiten beigegeben. Alex. Luther. 

Berliner, Max: Blutgruppenzugehörigkeit und Rassenfragen. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. Anthrop. 
27, 161—170 (1929). 

Da das Einzelindividuum durch die Blutgruppe keiner Rasse zugeteilt erscheint, 
versucht man mit Hilfe des „Blutgruppenindex‘“ die Völkerschaften zu gruppieren. 
An 24 Kühen wurde nun versucht, ob eindeutige Rassendifferenzen doch erweisbar 
sind. Dazu wurde die Grollsche Methode benützt, bei der quantitativ abgestufte 
Mengen von Blut in konstante Serummengen verschiedener Verdünnungsgrade benützt 
werden und das Bild des Sediments der Beurteilung zugrundegelegt wird. Die Methode 
ist verfeinerte Technik, ergab aber gleichwohl beim Rind keine verwertbaren Resultate. 
Verf. fordert zur Nachprüfung am Menschen auf. Fetscher (Dresden). 


Steffan, P., und S$. Wellisch: Die geographische Verteilung der Blutgruppen. 
(Ergänzung und Berichtigung des Verzeichnisses in Heft 1.) Z. Rassenphysiol. 1, 154 
bis 159 (1929). 

Vgl. diese Ber. 12, 719. 

Verff. stellen zusammen die bereits existierenden Untersuchungen unter Berechnung 
der verschiedenen Indexe, namentlich des blutartlichen Index nach Wellisch, und teilen 
gleichzeitig einige neue, von der Gesellschaft erhobene Befunde mit. Diese letzten Daten sollen 
mitgeteilt werden, die anderen Werte müssen im Original nachgelesen werden. 


Verfasser Volksstamm Gegend [0] A B AB IndexH IndexW Total 
Hesch [Deutsche | bei Bistrin 37,0 487 108 26 38 1337 306 
Hesch u. Deutsche in | pyt7mannsdorf 30,8 48,7 13,8 67 2,7 1,336 520 
Reche Burgenland 
Hesch Deutsche Wien 37,2 43,6 14,1 5,0 2,54 1,256 560 
Hesch Zigeuner bei Bistriz 26,5 27,4 37,3 83 0,79 0,918 102 


Hürszfeld (Warschau). °° 
Glosman, ©., R. Dymshitz und N. Nikiforov: Zur Frage über die Isoagglutinin- 
gruppen. (Laborat. f. Path. Physiol., Univ. Saratov.) Med. biol. 2.5, H.1, 86—90 u. 


engl. Zusammenfassung 90-91 (1929) [Russisch]. 
Verff. untersuchten in Saratov 1068 Rekruten, geboren im Jahre 1904—1905 und zwar 
Russen und deutsche Kolonisten: 


(0) A B AB Index Zusammen 
Bussen 7.23073333)1777.38,9920,5127,3@°1,66 
Deutsche . . . 31,1 526 1,8 45 35 135 


Sum. 1068 
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Die Russen wiesen demnach mehr B’und weniger A. Die Stärke, Wuchs usw. gemessen als 

Index Pignet, Brougsch und Bouchard, waren innerhalb verschiedener Gruppen gleich. 
L. Hürszfeld (Warschau). °° 

Cleland, J. Burton, and H. H. Woollard: Further results in the blood grouping of 

South Australian aborigines. (Weitere Ergebnisse von Blutgruppenuntersuchungen an 


südaustralischen Eingeborenen.) Med. J. Austral. 2, 2—7 (1929). . 

Von den Verff. wurden weitere 68 Eingeborene Südaustraliens vom nördlichen Teil der 
Halbinsel York und von der Nähe der großen australischen Bucht auf ihre Blutgruppen- 
zugehörigkeit geprüft, so daß jetzt im ganzen 226 Eingeborene untersucht sind. Angehörige 
der Blutgruppe B oder AB wurden nicht vorgefunden ; 127 Personen gehörten der Blutgruppe A 
und 99 der Blutgruppe O an. Die Untersuchungstechnik erstreckte sich auf Blutkörperchen- 
und Serumeigenschaftsbestimmungen mit Testseren und Blutkörperchen der Gruppen A und B, 
die von Expeditionsteilnehmern stammten. Außerdem wurden die zu untersuchenden Blut- 
körperchen und Seren kreuzweise untereinander geprüft. Es wurde dabei kein Befund erhoben, 
der dafür spricht, daß bei den australischen Eingeborenen andere Bluteigenschaften vorhanden 
sind als bei den Europäern. Mayser (Stuttgart). °° 


Kässbacher, Max: Metrische und vergleichende Untersuchung an Albanerschädeln. 
(Anthropol. Abt., Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Anat. 90, 199—221 (1929). 


In ca. 40 Tabellen werden Maße von 5 Albanerschädeln (davon einer noch jugendlich) 
mitgeteilt mit dem Endergebnis, daß die untersuchten. Schädel offenbar einer einheitlichen 
Gruppe angehören und als Vertreter des Toldtschen planoceipitalen Typus (dinarische Rasse) 
anzusprechen sind. fi K. Saller (Göttingen). 


Hasebe, Kotondo: Die Westmikronesier. Eine vorläufige Mitteilung über die phy- 


sische Anthropologie der Mikronesier. Arb. anat. Inst. Sendai H. 13, 197 —205 (1928). 
Eine Messung von 335 Westmikronesiern (248 3 und 87 2) aus den schwer zugänglichen 
Inseln der West- und Südwestkarolinengruppen zeigt die Togobei-Insulaner von kleiner Statur 
mit mittelbrauner Haut- und dunkelbrauner Augenfarbe, kymatotrich, dolichocephal, mit 
kleinem, eckigem Gesicht und stark zu Euryprosopie und Chamaerrhinie geneigt. Die Süd- 
westkarolinier sind mittelgroß, häufig fett, von mittelbrauner Haut- und hellbrauner Augen- 
farbe, kymatotrich, ausgesprochen dolichocephal und leptoprosop, mehr zur Leptorrhinie 
geneigt und stark prognath. Die Westkarolinier schließen sich dem eng an und neigten nur 
mehr zu geringerer Körpergröße und Mesocephalie. Bei den Yapern sind gleichsinnige Ab- 
weichungen von den Südwestkaroliniern noch ausgeprägter. Zur Erklärung der Befunde wird 
das Zusammentreffen von 4 Bevölkerungsschichten angenommen: Ein ältester Stamm ist 
klein, aber nicht zwerghaft, mit brauner oder dunkelbrauner Hautfarbe, kymatotrich, dolicho- 
cephal, mit kleinem, eckigem Gesicht, euryprosop, chamae- oder mesorrhin. Er ist mit den 
Toala in Celebes zu vergleichen, doch stimmt zu diesen nicht sein breites Gesicht mit der nach 
unten zugespitzten Gesichtsform: Später überschichtet ein anderer Stamm die in Togobai 
zurückgebliebene Urbevölkerung, er ist mittelgroß, stattlich, dolichocephal, leptoprosop und 
leptorrhin mit hellerer Hautfarbe und lockigem Haar. Dies ist der Typus der Mikronesier. 
Als zweiter Eindringling hätte ein hellbrauner Stamm, fast brachycephal, euryprosop und 
mesorrhin und von kleinerer Gestalt die Insel Yap in Besitz genommen. Endlich übernahm 
ein vierter Stamm die Insel Palau, ebenfalls brachycephal wie der vorige, aber mit dunkel- 
brauner Hautfarbe und weniger ausgesprochen eury- oder mesoprosop. Die vier Stämme ver- 
mischten sich vielfach; woher sie kamen, ist: noch nicht auszumachen. K. Saller. 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Maitland, H. B., and Mary Cowan Maitland: Cultivation of vaceinia virus without 
tissue eulture. (Züchtung des Vaceinevirus ohne Gewebskultur.) (Dep. of bacteriol. a. 
prev. med., univ., Manchester.) Lancet 1928 II, 596—597. 

Ausgangsmaterial: Hodenlapine (4 x 24 Stunden nach der Vacceineinjektion gewonnen), 
Hoden verrieben mit Sand und ”/,,-Phosphate ?, 7,6; die Mischung wird zentrifugiert, Zentri- 
fugat oben (etwa 5 ccm) wird für die erste Impfung benutzt. Die Auswertung wurde durch 
Inokulation von 0,2 ccm einer Reihe von Verdünnungen intracutan in die Rückenhaut erwach- 
sener Kaninchen bewirkt. Als Nährboden diente Serum eines Huhnes; dazu wurde ein Stück- 
chen fein zerschnittener Hühnerniere getan. 

Bei 4 aufeinanderfolgenden Züchtungen hat das Vaceinevirus sich schätzungsweise 
um 25-109 vermehrt. Beim Vergleiche der mit dieser Technik gewonnenen Ergebnisse 
mit der Vermehrung des Vaceinevirus in Gewebskulturen ist es von großem Interesse, 
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die Einheitlichkeit der Ergebnisse in ersterem Falle feststellen zu können. Ein Gewebs- 
wachstum war nicht nachweisbar; nach 24 Stunden fielen die kleinen Nierenstückchen 
auseinander, und am 3. Tage war die Autolyse des Gewebes sehr vorgeschritten. 

E. Paschen (Hamburg).°° 


Cromwell, H. W., and J. A. Centeno: The reaction of the white blood cells to 
specifie preeipitates. (Die Reaktion weißer Blutzellen gegenüber spezifischen Präci- 
pitaten.) (Dep. of Path. a. Med. Bacteriol., Univ. of Wisconsin, Madison.) J. of 
Immun. 17, 53—63 (1929). 

Wenn man frisches Citratblut mit einem Eiweiß und seinem specifischen Antikörper 
mischt, bilden sich in den polynucleären Leukocyten, Lymphocyten und Monocyten Vakuolen. 
Diese Vakuolisierung ist geknüpft an das Produkt der Antigen-Antikörper-Reaktion, da sie 
1. nicht eintritt, wenn das Präcipitat entfernt ist, bevor das ganze Blut zugefügt ist, und 
2. dann eintritt, wenn das ganze Blut zu der gewaschenen Präcipitat-Suspension zugefügt 
wird. Unspecifische Teilchen, wie Hitze — koaguliertes Eiweiß, Kohle usw., beschleunigen die 
Reaktion nicht. Phagocytose von sensibilisierten Typhusbacillen und Pneumocokken durch die 
gleichen Zellarten geht mit deutlicher Vakuolisierung der Polymorphkernigen und Monocyten 
einher. Diese Vakuolisierung tritt langsamer auf als die bei der specifischen Präcipitation 
und wird nicht in Lymphocyten beobachtet. Es ist wahrscheinlich, daß das specifische Prä- 
cipitat phagocytiert wird und daß die Vakuolisierung mit der darauffolgenden Verdauung 
zusammenhängt. E. K. Wolff (Berlin).°° 


Waldsehmidt-Leitz, Ernst, Paul Stadler und Felix Steigerwaldt: Über Blutgerinnung. 
Hemmung und Beschleunigung. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München u. 
Inst. f. Biochem., Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Hoppe-Seylers Z. 183, 39—59 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 113. 2 


Tietze, Ulrich: Untersuehungen über die Gerinnungszeit des Blutes von Schafen 
und Rindern. (Inst. f. Tierzucht u. Melchwirtschaft, Univ. Breslau.) Landw. Jb. 68, 


715—806 (1929). 

An verschiedenen Schaf- und Rindertypen wurde mit der Methode von Duerst die 
Blutgerinnungszeit bestimmt; im Gegensatz zu Duerst konnte ein Zusammenhang zwischen 
Blutgerinnungszeit und Habitus nicht festgestellt werden. Als praktisches Hilfsmittel der 
Selektion wird die Blutgerinnungszeit für untauglich gefunden, da einmal unsere Kenntnisse 
über die Gerinnungszeit des Blutes unserer Haustiere und über das Wesen des Koagulations- 
vorganges überhaupt noch sehr mangelhaft sind und andererseits die Technik sehr kompliziert 
ist. ‚So erscheint die Blutgerinnung als eine Unbekannte sehr komplizierter Natur, die, auch 
in Verbindung mit sicheren Faktoren, zur Klärung eines anderen Unbekanntenkomplexes 
Konstitution) nicht dienen kann.“ Krzywanek (Leipzig).°° 


Wiener, Alexander $., Max Lederer and S. H. Polayes: Studies in Isohemagglu- 
tination. I. Theoretieal eonsiderations. (Untersuchungen über Isohämagglutination. 
I. Theoretische Überlegungen.) (Path. Laborat., Jewish Hosp., Brooklyn.) J. of 


Immun. 16, 469—482 (1929). 

Eine sehr interessante Analyse der Vererbung der Blutgruppen mit Bevorzugung der 
Bernsteinschen Erbformel. Zuerst machen Verff. aufmerksam auf einige Fehler in der Be- 
rechnung von ?, 9, r bei einigen Verff. Nach der Korrektur stimmt die Summe p+q +r= 100 
sehr gut. Die Ungültigkeit dieser letzten Formel beruht häufig auf der Inhomogenität der 
Bevölkerung, so z. B. in einer Arbeit von Eisenberg ergeben 1000 Individuen gemischter 
Bevölkerung (Russen und Juden) 97,65, während 823 ausgeschiedene Russen 99,67 geben. 
Ottenberg und Beres berechneten die Werte p, q und r auf etwas andere Weise und zwar 


= Ba! _ Ar . Bei dieser Berechnung stimmt die Summe 9+g-+r = 100 häufig nicht. 


2 . * * 
Verff. _. aufmerksam, daß in mehreren von Ottenberg und Beres mitgeteilten Bei- 
spielenp +g-+ r häufig bis zu 2% von 100 abweichen, bei der Anwendung dieser Berechnung 
wird diese Differenz herausgehoben. Verff. wenden eine andere Berechnung an und zwar: 


r=0, 2pr+p? A, 2gr+Q?= B, dann ist r = yo, und da (r+ pP)? = O+A, 
oe load. 19 OrB- 10. 
Bei der Anwendung dieser Berechnung sind die von Ottenberg hervorgehobenen Differenzen 
viel geringer. Desgleichen werden die Einwände von Mendes-Oorrea abgelehnt, daß die 


Werte AB=2pqg (nach Bernstein) selbstverständlich sind. Die Voraussetzung dieser 
Berechnung ist eben die Gültigkeit, daß p+q +r = 100 ist. Die Ausnahmen gegen die Bern- 
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steinsche Theorie beruhen demnach nach Verff. entweder in einer ungenügenden Technik 
oder ungenügender Anzahl der Untersuchten, Mangel der Homogenität oder künstlich selek- 
tionierten Gruppe. Hiürszfeld (Warschau)., 


Landsteiner, K., and Philip Levine: On isoagglutinin reaetions of human blood 
other than those defining the blood groups. (Über Isoagglutininreaktionen beim 
menschlichen Blut, welche nicht in das Blutgruppenschema gehören.) (Rockefeller 
Inst. f. Med. Research, New York.) J. of Immun. 17, 1—28 (1929). 


Zur Untersuchung atypischer Isoagglutinine wurde unter Bedingungen gearbeitet, 
welche auch schwächste Reaktionen hervortreten ließen. (Je ein Tropfen physiologischer 
Kochsalzlösung, Serum, 2,5proz. Erythrocytenaufschwemmung in kleinen Röhrchen, 2 Stunden 
Wasserbad 20°, Ablesung mit Lupe [6fache Vergrößerung] und Mikroskop [100fache Ver- 
größerung] auf dem Objektträger.) Bei dieser Technik fanden sich verhältnismäßig viele 
atypische Reaktionen. (Die Blutproben stammten von Geisteskranken.) Untersucht wurden 
500 Sera an 6—12 Blutkörperchenproben. Ausgesprochen positive Reaktionen fanden sich 
16mal, schwache Reaktionen innerhalb der gleichen Gruppe bei 180 Sera 12mal, Spuren 
3lmal. Am häufigsten waren „Kälteagglutination‘“, Reaktionen, die nur bei niedrigen Tem- 
peraturen kräftig, bei 20° schon sehr schwach sind. Etwa 3% der Sera gaben zwar in der 
Kälte die stärksten, aber noch bei 20° deutliche Reaktionen. Die Blutgruppe konnte un- 
abhängig von den atypischen Reaktionen durch Blutkörperchen- und Serumuntersuchung 
stets einwandfrei bestimmt werden. Das klassische Schema erfährt also durch die atypischen 
Reaktionen keine Beeinträchtigung. Von den „atypischen‘“ Agglutininen der Sera A und AB 
agglutinierte ein Teil die Untergruppe AA, ein anderer Teil die Untergruppe AA,. Die letz- 
teren Sera wirkten oft gleichzeitig auch spezifisch auf Erythrocyten der Gruppe O. Sowohl 
der Typus AA, wie die Blutgruppe O sind also serologischnich t nur negativ, sondern auch 
durch positive Reaktionsfähigkeit charakterisiert. Insbesondere fand sich ein Serum B, 
welches streng specifisch 85 Blutgruppen der Gruppe O agglutinierte. — Absorptionsversuche 
bestätigten im allgemeinen den specifischen Charakter der „atypischen‘‘ Agglutinine. Es ist 
wahrscheinlich, aber noch nicht streng bewiesen, daß es sich um konstitutionelle Eigen- 
schaften handelt. F. Schiff (Berlin).°° 


Thomsen, Oluf, und E. Worsaae: Über die Möglichkeit eines Zusammenhanges 
zwischen den im Serum der O-Gruppe enthaltenen Isoagglutininen „Anti-A* (x) und 
„Anti-B“ (P). (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Z. Rassenphysiol. 2, 19 bis 
24 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 52, 330. a 


Krainskaja-Ignatowa, V. N.: Über die Gruppeneigenschaften des Spermas. (Zur 
Frage der individuellen Zugehörigkeit von Samenflecken.) (Gerichtl.-Med. Laborat., 
Volkskommüssariat f. Gesundheitspflege u. Laborat., Kommission f. Blutgruppenforsch., 
Charkow.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 13, 441—447 (1929). 

Das Sperma besitzt die dem Blute des betreffenden Individuums eigenen Gruppenmerk- 
male. Gruppeneigenschaften können nicht allein in unverändertem Sperma, sondern auch in 
Samenflecken nachgewiesen werden; hierdurch kann die individuelle Zugehörigkeit von 
Samenflecken in einzelnen Fällen bestimmt werden. Die Möglichkeit der Gruppenbestim- 
mung ist von praktischer Bedeutung für die gerichtliche Medizin. Die Gruppeneigenschaften 
wurden nach dem Verfahren der Adsorption bestimmt, indem die agglutinogene Eigenschaft 
nachgewiesen wurde. Für die Reaktion der spezifischen Adsorption wurden Sera der Gruppe © 
gebraucht. Nur solche Sera eignen sich zur Adsorptionsreaktion, in denen die beiden Ag- 
glutinine entweder gleiche oder wenig voneinander abweichende Titer aufweisen. 

E.K. Wolff (Berlin)., 

Bratiano, Serban, et Antoine Llombart: Blocage physiologique du systeme rötieulo- 
endothelial. (Physiologische Blockade des reticulo-endothelialen Systems.) {Laborat. 
d’Anat. Path., Unw. Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 101, 332—334 (1929). 

Die intravenöse Injektion von Kolloiden in kleiner Dosis zeigt, daß das Flockungs- 
vermögen und Bindungsvermögen der reticulo-endothelialen Elemente entsprechend dem Sitz 
und dem Iympathischen Typus des Tieres verschieden ausfällt. Die reticulo-endothelialen 
Zellen der Milz, die pigmentierten Zellen der anthrakotischen Lymphknoten reagieren nicht 
oder nur wenig auf die kleine Dosis. Bei größeren Dosen machen allein die mit anthrako- 
tischem Pigment angefüllten Zellen der Lymphknoten eine Ausnahme, so daß man hier von 
einer physiologischen Blockade sprechen kann. Daneben gibt es noch eine maskierte Form 
der physiologischen Blockade, die sich in einer geringeren Reaktionsfähigkeit auf die intra- 
venöse Zufuhr äußert und auf irgendwelche nicht ohne weiteres sichtbare Speicherungen 
zurückgeführt wird. Wolff (Berlin). °°. 
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Allgemeines. 


Thompson, W. R.: On natural control. (Über natürliche Bekämpfung [Regula- 
tion].) Parasitology 21, 269—281 (1929). 

Eine allgemeine Abhandlung über das biologische Gleichgewicht in der Natur. Verf. 
wendet sich gegen die Auffassung, daß nur einzelne Faktoren als begrenzend anzusehen sind, 
und daß eine Population einer bestimmten optimalen Bevölkerungsdichte zustrebt. Massen- 
vermehrungen sind dann gegeben, wenn die Umwelt sich einer Kombination aller optimaler 
Außenfaktoren nähert. Die Vermehrung kann dann bis ins Unendliche gehen. Da aber eine 
solche Kombination in der freien Natur an keinem Orte ständig gegeben ist; wird immer eine 
natürliche Bekämpfung (Regulation) erfolgen. Massenvermehrungen sind darum immer 
anormal. Zum Optimum gehört auch die Abwesenheit von Parasiten und Krankheiten, die 
darum nicht den Haupteinfluß auf die Massenvermehrungen haben können, weil sie ebenfalls 
von den Umweltbedingungen abhängig sind, von denen das Vorhandensein der Wirtstiere 
nur eine ist. Die optimale Kombination der Außenfaktoren ist für jede Species eine ganz 
bestimmte und unverschiebbare. Extreme können nicht durch andere Extreme ausgeglichen 
werden. Die natürliche Bekämpfung durch physikalische Faktoren ist überall bedeutend, aber 
nicht überall gleich, am größten in Polarzonen, Wüsten, Felsengebieten, am geringsten in tro- 
pischen Wäldern, wo die Bedingungen konstant und gleichmäßig günstig für das Leben sind. 
Der Parasiteneinfluß ist nur dann größer, wenn die Wirte gut verteilt sind, am größten in 
tropischen Gegenden. In Ländern mit allgemein ungünstigen Bedingungen ist auch die Para- 
sitenwirkung gering. Als Hauptaufgabe der entomologischen Forschung sieht Verf. die Fest- 
stellung des biologischen Optimums durch genaue Laboratoriumsversuche an. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Snyder, Thos. E.: Friends and foes of termites or white ants. (Freunde und Feinde 
der Termiten oder weißen Ameisen.) (Bureau of Entomol., U. S. Dep. of Agricult., 


Washington.) Zool. Anz. 82, 40—46 (1929). 

Eine zusammenfassende Darstellung aller Feinde und aller Symbionten der Termiten aus 
dem Tier- und Pflanzenreich unter besonderem Hinweis auf die durch Wasman bearbeiteten 
Termitophilen. Himmer (Erlangen). 

Evenius, J.: Zur Frage der Herkunft des Kittharzes im Bienenstock. (Anst. f. 
Bienenzucht, Landwirtschaftskammer, Stettin.) Biol. Zbl. 49, 257—261 (1929). 

Verf. tritt der Auffassung Phillips entgegen (vgl. diese Ber. 10, 369), daß das 
Kittharz (Propolis, Pollenbalsam) ein Körperprodukt der Bienen sei, welches sie durch 
Auspressen der aufgenommenen Pollenkörner im Ventilkopf der Honigblase unter Mit- 
hilfe von Verdauungsfermenten des Mitteldarms gewinnen und durch die Mundöffnung 
wieder abgeben sollen. Von früheren Untersuchern wurde wiederholt nachgewiesen, 
daß ein Rückströmen von Flüssigkeit aus dem Mitteldarm durch das Ventilröhrchen 
in die Honigblase ausgeschlossen ist. Der Durchmesser des Ventilkopfes ist ferner so 
gering, daß er die Pollenmassen gar nicht aufzunehmen vermag, die nötig wären, um 
nennenswerte Mengen von „Pollenbalsam‘ auszupressen. Eine chemisch vergleichende 
Untersuchung der in Frage kommenden Stoffe und der im Freien von den Bienen 
gesammelten Pflanzenharze ist notwendig. Es wird ferner darauf hingewiesen, daß 
die mit Zellenputzen beschäftigten jungen Bienen, welche die Zellwände mit Pollen- 
balsam überziehen sollen, nach Rösch der Altersgruppe von 1—3 Tagen angehören. 
Diese jungen Bienen nehmen aber noch keinen Pollen auf, können also auch aus Pollen 
kein Nebenprodukt herstellen. Himmer (Erlangen). 

Niethammer, Anneliese: Die mikroskopische Pollenanalyse böhmischer Honig- 
sorten. (Inst. f. Botan. u. Warenkunde, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Z. Unters. 
Lebensmittel 55, 467—470 (1928). 

Durch die mikroskopische Pollenanalyse war nicht zu ermitteln, aus welcher Gegend 
die untersuchten böhmischen Honigsorten stammten, ebensowenig gelang die Unter- 
scheidung zwischen heimischen und florenfremden ausländischen Honigarten, doch lassen 
sich gewisse Typen hierdurch unterscheiden. Zur Unterscheidung von echtem Honig und 
Kunsthonig kann die mikroskopische Untersuchung auf Pollen insofern nützen, als ein Fehlen 


von Pollen und Vorhandensein fremder und ungewöhnlicher Pollen (Kunsthonig wird gewöhn- 


lich mit ausländischem Honig gemischt) den Verdacht auf Verfälschung erwecken muß. 
Pieper (Berlin).°° 


15* 


228 


Niethammer, Anneliese: Die mikroskopische Pollenanalyse böhmischer Honig- 
sorten. II. Mitt. (Inst. f. Botanik u. Warenkunde, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) 2. 
Unters. Lebensmitt. 57, 537—549 (1929). 


Verf. untersuchte etwa 80 Proben zumeist böhmischen Honigs, sowie einige ausländischer 
Herkunft auf die’ vorhandenen Pollenformen, von denen eine größere Zahl in Abbildungen 
wiedergegeben werden. Einer Bestimmung der betreffenden Pflanzenarten steht die Schwierig- 
keit entgegen, daß Größe und Form der Pollen sehr variieren. Die mikroskopische Pollen- 
analyse ermöglichte es nicht (wie Verf. bereits früher feststellte), die verschiedenen deutsch- 
böhmischen Honige nach ihrer geographischen Herkunft zu unterscheiden. Dagegen treten 
in den ausländischen Honigen durchwegs andere Pollenformen auf, die die fremde Herkunft 
erkennen lassen. — Als Haupthonigpflanzen für Deutsch-Böhmen wurden ermittelt: Trifo- 
lium pratense und repens, Sinapis, Brassica, Anthriscus, Ranunculus, Helianthemum. Dies 
Ergebnis stimmte mit den Angaben der Imker über die Trachtpflanzen nicht immer überein. 

Evenius (Stettin). 

Lengerken, H. v.: Die Blattschnittmethode des Ahornblattrollers (Deporaus tristis 


F.) (Coleopt.): Biol. Zbl. 49, 469—490 (1929). 

In Bestätigung der Befunde Prells führt Verf. aus, daß der Ahornblattroller (D. tristis F.) 
einen seitenständigen Trichter ohne besonderen basalen Verschluß verfertigt, während der nahe 
verwandte Birkenblattroller (D. betulae L.) einen mittelständigen und mit besonderem unteren 
Verschluß versehenen Trichter herstellt. Um den Saftzustrom in den Trichter zu unter- 
binden, nagt Betulae den Hauptnerv des Blattes an, Tristis erreicht dasselbe Ziel durch eine 
Lochreihe an der Basis der seitlichen Anheftung des Trichters. Die Trichter beider Arten können 
als konisch abwickelbare Flächen betrachtet werden, unter denen nach Debey und Heis 
2 Hauptarten zu unterscheiden sind: 1. „solche, deren Abwicklungslinien sämtlich durch einen 
Punkt gehen... und 2. solche, deren Abwicklungslinien durch eine stetige Folge von Punkten 
gehen, die in einer Linie von doppelter Krümmung liegen“. Während nun Prell den Trichter 
des Ahornblattrollers zu der ersten Kategorie konisch abwickelbarer Flächen rechnet, neigt 
Verf. der Ansicht zu, daß jener Trichter der zweiten Kategorie konisch abwickelbarer Flächen 
zuzuzählen ist. (Z. Morph. u. Ökol. Tiere 1925.) W. Ulrich (Berlin). 


Ozols, E.: Der Erdbeerblattkäfer, Galerucella tenella L. (Pflanzenschutz-Inst., 
Zentr.-Ver. f. Landwirtschaft, Riga.) Fol. zool. (Riga) 1, 113—146 (1929). 

Die Art trat 1924 am Rigaschen Strand sehr schädlich an Erdbeeren auf. Die 
in der 2. Hälfte des April aus den Winterquartieren hervorkommenden Käfer legen 
Eier einzeln zum Teil in selbstgenagte Vertiefungen des Pflanzengewebes, zum Teil 
auf der Oberfläche der Gewebe ab (auf Blätter und Blattstiele). Manchmal erfolgt 
Eiablage in Häufchen von 2—9 Stück. Die Larve hat den üblichen Chrysomeliden- 
typus. Es sind 3 Larvenstadien vorhanden. Nahrung wird von den Larven erst in 
1,5 mm Entfernung wahrgenommen. Filipendula ulmaria L. dürfte die normale 
Nahrung sein, wenn Erdbeeren nicht zur Verfügung stehen. Die Larven sowohl als 
die Käfer erzeugen Fensterfraß. Sie fressen von der Blattfläche (Ober- oder Unter- 
seite) aus und lassen das gegenüberliegende Epiderm stehen. Die Verpuppung findet 
in der Erde in einer kleinen Höhlung statt. Überwinterung des Käfers in der Erde, 
nach Zurücklegung einer kurzen spätsommerlichen Fraßperiode. Die Imagines ver- 
fallen auf Erschütterung des Blattes hin sofort in Thanatose und lassen sich auf den 
Erdboden fallen. Bekämpfung: Am besten mit Schmetterlingsnetz. Methode beruht 
auf der angeführten Eigenschaft, leicht in Thanatose überzugehen und sich fallen- 
zulassen. Chemische Bekämpfung mit lproz. Bleiarseniatlösung im Frühling gegen 
Imagines angewandt. Öfteres Spritzen notwendig. H. v. Lengerken (Berlin). 

Sokanovskij, B.: Die biologische Plastizität der Borkenkäfer und die Faktoren, 
die sie bewirken. Zascita Rasten. ot Vredit. 5, 667—668 (1929) [Russisch]. 

Verf. berichtet von einem Fall der Feststellung einer Reihe für die Tanne typischer Borken- 
käfer an Stämmen der Kiefer in einem eng umgrenzten Bezirke. Nachforschungen ergaben, 
daß 4 Jahre vorher der Tannenunterwuchs durch Feuer vernichtet worden war. Die durch 
den Brand vertrockneten einzelnen Kieferstämme und der gesamte Tannenunterwuchs, der 
von Borkenkäfern befallen war, wurden im Winter umgehauen und bis zum nächsten Winter 
liegen gelassen. Die aus den gefällten Tannen schlüpfenden Borkenkäfer fanden zur weiteren 
Besiedelung keine Tannen vor und befielen die Kiefern. Die Beobachtung lehrt, daß, abge- 
sehen von der nicht rechtzeitigen Entfernung der geschlagenen Stämme, bei Mischwald die 
eine Holzart bei starkem Käferbefall nicht vollständig entfernt werden darf. Ein Teil (5 bis 
10%) sind stets als Fanghölzer zu belassen. Bei einer Massenvermehrung der Borkenkäfer 
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in Beständen, in denen die Hauptart nicht entfernt wird, ist das Aushauen der erkrankten 
Bäume die einzige Maßnahme, aber keinesfalls das Auslegen von Fangstämmen. Diese letztere 
Maßnahme kann nur in reinen Beständen empfohlen werden. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Künkel, Karl: Experimentelle Studie über Vitrina brevis Ferussae. Zool. Ib. 
Abt. allg. Zool. u. Physiol. 46, 575—626 (1929). 

Verf. beschreibt zunächst die Zucht der Tiere und ihre Lebensweise. Sie sind Nacht- 
tiere. Das Wachstum ist nicht an eine bestimmte Jahreszeit gebunden, im Winter 
entfaltet V. brevis ihre größte Lebensenergie. Das Wachstum dauert nach erreichter 
Geschlechtsreife und Eiablage an. Geschlechtsreif werden die Tiere mit einem Alter 
von 3—4 Monaten. Es folgt nun eine eingehende Beschreibung der Geschlechtsorgane 
und der Begattung. Interessant ist, daß ein schlauchförmiger Anhang des Atriums 
bei der Kopula ausgestülpt wird, sich dabei ums Doppelte verlängert und nunmehr 
vorne einen Saugnapf aufweist. Er kann nach allen Seiten bewegt werden und das 
Tier hält sich mit dem Saugnapf während der ganzen Kopula am Partner fest. Verf. 
nennt dieses Organ Begattungsarm. Entsprechend 1 oder 2 Brunstzeiten im kühlen 
Teil des Jahres treten auch 1 oder 2 Legezeiten auf. Die Eier werden in das feuchte 
Moos abgelegt. Im Durchschnitt setzt ein Tier 95 Eier ab. Die Eier werden eingehend 
beschrieben. In die Eihülle sind Rhomboeder von Kalkspat eingelagert. Sie dienen 
zum Aufbau der Embryonalschale. Auch Eiweißkrystalle wurden im Ei nachgewiesen. 
Die Zuchttiere erreichten ein Alter von 101/,—17!/, Monaten. Den Abschluß bilden 
systematische Bemerkungen. Otto Gaschott (München). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Castellani, Aldo: Climate and acclimatization. (Klima und Akklimatisation.) 
(London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. trop. Med. 32, 173—185 u. 189 


bis 200 (1929). P 

Verf. gibt einen Überblick über die meteorologischen Eigenschaften der Klimata und 
behandelt deren Wirkung auf Atmung, Blut und Kreislauf, Verdauung, Gesamtstoffwechsel 
und Harnsystem, Nervensystem und endokrine Drüsen sowie das Wachstum und die Gewebs- 
elastizität. Der Wirkung von Sonnen- und Mondstrahlung und weiteren, chemische Wirkungen 
auslösenden Strahlen sind besondere Abschnitte gewidmet. Während die bisher erschienenen 
Arbeiten das Hauptgewicht auf Parasitenkunde und damit zusammenhängende Fragen der 
Hygiene legten, haber: die Untersuchungen des Verf. das Klima als solches zum Gegenstand 
gehabt. Seine kompendiösen, aber sehr eingehenden Ausführungen über die Klimata der 
Erde ersparen das Nachlesen meteorologisch-geographischer Lehrbücher (5 Weltkarten: Zivi- 
lisation und Klima, Isothermen in Januar und Juli, tropische Winde und Luftbewegung der 
Atmosphäre beider Halbkugeln) und umfassen die erste Hälfte der Arbeit (Klima, Klima und 
Mensch, Klima und Tier, Klima und Pflanze). Verf. betont mehrfach die Bedeutung des Unter- 
schiedes von tropischem feuchten und tropischem trockenen Klima. Bei zureisenden Europäern 
besteht in den Tropen Neigung zur Kohlensäureretention im Blut, was auf den geringeren Sauer- 
stoffgehalt der Luft zurückgeführt wird, eine Eigentümlichkeit, die bei dauerndem Aufenthalt 
indessen schwindet. Die Tabellen Rattrays über den Einfluß der Tropen auf die Atmung 
können in der Originalarbeit Castellanis eingesehen werden. Mitgeteilt werden die Unter- 
suchungsergebnisse von Forschern der verschiedensten Nationalitäten, die sich zum Teil voll- 
kommen widersprechen, und zwar bei Bewertung von Puls, Blutdruck, Arneth-Index und 
Grundumsatz. Der Blutzucker ist vielfach erhöht, p, nach der alkalischen Seite verschoben 
(„Tropical alcalosis‘“ in Queensland) und dementsprechend eine Prädisposition für Nieren- 
krankheiten geschaffen. Der Cholesteringehalt des Blutes ist herabgesetzt. Während Verf. 
die Veränderung der Hautfärbung bei Europäern auf eine Änderung ihrer Durchsichtigkeit 
bezieht (,Paranaemia tropica“), fand Plehn in Kamerun Hämoglobinämie. Kennzeichnend 
für den Einfluß tropischer Hitze auf das Zentrainervensystem ist das Auftreten des „Tropen- 
kollers“, bei welchem übergeordnete Zentren die Herrschaft über untergeordnete verlieren. 
Beziehungen zum Amok werden erwähnt. In der weiteren Arbeit wird die Chemie des Harns 
ausführlich besprochen und muß im Original nachgelesen werden. — Im zweiten Teil der Ar- 
beit folgt eine ausführliche Besprechung der Tropenwirkung auf das endokrine System und eine 
Betrachtung verschiedener meteorologisch wirksamer Faktoren, dem ein sehr ausführliches 
Kapitel über das Zustandekommen von Dauerwinden und periodischem Wind mit geogra- 
phischer Specification angeschlossen sind (Winde der Sahara, Föhn usw.). Etwaige Wir- 
kungen der Luftelektrizität auf den Menschen sind ungeprüft. Sonnenstrahlung und Ultra- 
violettwirkung sind ausführlich abgehandelt (Reizwirkung, bacterieide Eigenschaften und Wir- 
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kung auf den Stoffwechsel). Unter den krankmachenden Eigenschaften wird in erster Linie 
die akute Hautentzündung genannt und ausführlich in histologischer und pathologischer Hin- 
sicht besprochen. (Pigmentbildung und Hautgefäßveränderung, „Xeroderma pigmentosum“, 
„Kaposische Krankheit“). Es folgt dann eine ausführliche Darlegung der Wirkungen der ein- 
zelnen Abschnitte des Spectrums auf verschiedenen Rassen, in welcher in der Hauptsache 
die Untersuchungen von Dorno wiedergegeben werden. Völlig ungeklärt ist die Frage des 
besonders an der Westküste Afrikas beobachteten Schwundes des Erinnerungsvermögens 
(„Küstengedächtnis“, „Tropical amnesia‘). — Verf. hält die Strahlung des Vollmondes für wirk- 
sam auf das Zentralnervensystem, welches irritiert wird, und empfiehlt wissenschaftliche 
Untersuchungen. Er kommt zu dem Schluß, daß das Klima kaum, dagegen ungeeignete Le- 
bensführung in den Tropen von Einfluß auf das Zustandekommen von Krankheiten ist, be- 
tont aber, daß die anfänglichen Beschwerden erst durch längere Gewöhnung praktisch und 
biologisch überwunden werden können, und schließt mit einem Hinweis auf geeignete Maß- 
nahmen hierzu. Besprochen werden verschiedene Methoden zur Körperwärmebestimmung, 
welche vornehmlich in den Tropen Bedeutung haben. Ein ausgedehntes Verzeichnis der ein- 

schlägigen Literatur über Meteorologie, Tropenmeteorologie und Tropenmedizin schließt die 
Arbeit.. Sie trägt den Charakter eines umfassenden Referates des gegenwärtigen Standes der 
einschlägigen Forschung. Gillert (Berlin-Lichterfelde). 

Margaria, R.: La riserva alealina del’acqua di mare. (Die Alkalireserve des 
Meerwassers.) (Laborat. di Fisvol., Uniwv., Torino e Sez. Marina, Trieste.) Atti Accad. 
naz. Lincei 9, 816—820 (1929). 

Meerwasser wurde mit CO, verschiedener Menge gemischt, der CO,- Gehalt nach Haldane 
dosiert und nach Van Slyke bestimmt. — Aus den Kurven ist ersichtlich, daß das Meerwasser 
ihr ?u mit größter Zähigkeit beizuhalten imstande ist, sogar einer so schwachen Säure gegen- 
über, wie die CO,. Das Meerwasser tendiert im allgemeinen gegen eine alkalische Reaktion hin, 
diese wird aber bei Durchspülung überlebender Organe durch die in den Geweben befindlichen 
CO, nach der sauren Seite verschoben, ja es kommt sogar vor, daß ihr 94 etwas unter dem der 
Körperflüssigkeiten liegt. — Die Gewebe üben gegenüber Spülflüssigkeiten eine p„-regula- 
torische Wirkung aus, die so durchgreifend ist, daß die Spülflüssigkeiten ein konstantes ?# 
aufweisen, ganz unabhängig davon, ob sie vorher äquilibriert waren oder nicht. Z. Leitner., 

Rippel, A., und R, Meyer: Ertragsgesetz gegen Wirkungsgesetz. (Inst. f. Landwirt- 
schaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen.) Z. Pflanzenernährg Tl A 14, 1—24 (1929). 

Der Titel drückt kurz den Gegensatz aus, der zwischen dem Experiment und den Mitscher- 
lichschen Annahmen besteht. Verff. fühlen sich übrigens „Mitscherlich gegenüber‘ durchaus 
als Vertreter der objektiven Richtung; doch sei infolge nicht ganz logischer Struktur von Mit- 
scherlichs Gedankengängen die objektive Durchdringung nicht immer möglich, denn Mit- 
scherlichs Fachsprache habe oft eine Mehrdeutigkeit seiner Behauptungen zur Folge. Wenn 
die gezogene Bilanz zuungunsten des Wirkungsgesetzes ausfalle, so ist dies nicht die Folge 
von Voreingenommenbheit, sondern das Urteil der Erfahrung. Allerdings ist — rein praktisch 
‚genommen — die Mitscherlichsche Methode zur Feststellung des Nährstoffbedarfs den übrigen 
mindestens gleichwertig, wenn nicht überlegen, weil diese Feststellung in einem ziemlich 
engen Gebiete des Ertragsgesetzes erfolgt, in dem die Inkonstanz des Wirkungsfaktors gegen- 
über den anderen Fehlermöglichkeiten zurücktritt. Um zu zeigen, daß der Wirkungsfaktor 
für verschiedene Pflanzen gleich sei, bildet Mitscherlich aus den ersten Gliedern der Er- 
tragskurve das Mittel und bezieht dann die Einzelwerte auf dieses Mittel. Dadurch werden 
aber die Unterschiede zwischen 2 Kurven weitgehend verwischt, der zu den Einzelwerten ge- 
hörige Fehler jedoch vergrößert. Mit dieser Methode kann infolge Verzerrung der ursprüng- 
lichen Zahlen alles und nichts bewiesen werden. Ein Versuch von Tornau und K. Meyer 
zeigte, daß das Ertragsmaximum für Senf bei geringeren Nährstoffgaben liegt, als für Hafer, 
der absteigende Ast also früher einsetzt. Betrachtet man die relativen Werte als Maßstab 
für den Mitscherlichschen Wirkungsfaktor, so gehören dem Senf mit niedrigerem Maximum 
auch niedrigere relative Werte zu als dem Hafer. Die Kurven der relativen Ertragswerte über- 
schneiden sich also. Die Einwände Mitscherlichs gegen einen von Verff. im Sommer 1927 
durchgeführten Haferversuch sind nicht möglich zur Erklärung des Verhaltens der Anstiegs- 
tangente einer N-Ertragskurve, die, bei Aspergillus niger, in einem sehr weiten Bereich der 
P-Gabe nahezu konstant ist (vgl. diese Ber. 9, 122). Durch dieses Verhalten der Anstiegs- 
tangente wird auch die neue Mitscherlichsche Formel zu Falle gebracht. Ihrem eigentlichen 
Zwecke, den absteigenden Ast der Ertragskurve richtig mitzuerfassen, dient die neue Formel 
durchaus nicht. Dies wird aus der Betrachtung der (Konzentrations-)Maximumverschiebung, 
d.h. der Änderung der Maximumabszisse z. B. einer x,-Ertragskurve bei der Änderung der x,- 
Gabe (wofür die Verff. das Symbol M;,, (x), einführen) und an Hand der Eigenschaften von 
M;, (%,), die aus den an Aspergillus gewonnenen Versuchsreihen bekannt sind, mathematisch 
gefolgert. Mitscherlich gebraucht den Begriff „Wirkungsgesetz‘‘ nicht eindeutig, ebenso 
sind die Bezeichnungen ‚erste, zweite Annäherung‘ mit Rücksicht auf die Verfahren der 
praktischen Analysis bedenklich. Die zeitliche Entwicklung des Mitscherlichschen Ge- 
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setzes gelangt mit Abschluß der ersten Zeitspanne zur Formel: u=a(1— e-, %,), in der 
beide Koeffizienten « und c, wohldefiniert und realisierbar sind und c, universell konstant ist. 
Bald erscheinen Versuchsergebnisse, die gegen die Konstanz von c, sprechen; um diese Kon- 
stanz aber aufrechtzuerhalten, wird zunächst a willkürlich gewählt und in das Reich des 
Hypothetischen verwiesen. Der dritte Zeitabschnitt ist (unter dem Druck der empirischen 
Befunde) durch Einführung der neuen Formel gekennzeichnet. „Und wo jetzt selbst diese 
Formel nicht mehr ausreicht, wird es bald nötig sein noch weitere verfügbare Parameter ein- 
zuführen.“ Dies wird an einem Beispiele vor Augen geführt. „Es ist spaßig, zu sehen, wie 
sich bei Vermehrung der Gliederzahl die Näherungsfunktion krampfhaft bemüht, den Verlauf 
der empirischen Funktion auch in den Details nachzuahmen; die Anpassung wird mit stei- 
gender Gliederzahl beliebig genau.‘ Wie hat sich der Mathematiker, wie der Physiologe zu 
Mitscherlichs Vorgehen zu stellen ? Verff. leiten an Hand mathematischer Folgerungen 
und Lösungssystemen von Differentialgleichungen ab, daß der „‚Höchstertrag a“ der alten For- 
mel in der Differentialgleichung fixiert ist und sogar als singuläre Lösung erscheint. In der neuen 
Formel geht aber jede Lösung — schon auf Grund der Differentialbeziehung — durch den 
Koordinatenanfang, während die Hypothese des ‚„‚Höchstertrages a“ erst nachträglich durch 
eine Nebenbedingung eingeführt wird. Dadurch ist gegenüber der alten Formel eine völlige 
Umwertung der Hypothesen erfolgt. „Offenbar ist Mitscherlich und seinen Mitarbeitern 
bei der Aufstellung des neuen analytischen Ausdrucks die Art und Reichweite der daraus 
fließenden mathematischen Folgerungen entgangen.“ Vom physiologischen Standpunkt muß 
gesagt werden, daß die äußere Ähnlichkeit der Mitscherlichschen Formel mit der der mono- 
molekularen Reaktion usw. nicht recht als physiologische Erklärung gelten kann. Verff. 
halten erstere Formel für bloße Spekulation und sind der Ansicht, das Wirkungsgesetz müsse 
durch etwas Besseres ersetzt werden. Allerdings ‚das Ausprobieren von Formeln allein ist 
alles andere als die mathematische Behandlung einer naturwissenschaftlichen Disziplin“. Die 
wichtigsten Probleme des Ertragsgesetzes liegen auf dem Gebiete der reinen Physiologie; 
daraus werden im folgenden von Verff. einige konkrete Fragen gestellt. — Auch Fe, Cu, Zn 
z. B. sind für gewisse Organismen lebensnotwendig; haben nun die Ertragskurven derselben 
die gleiche typische Form wie die N-Ertragskurve ? Sind die Giftstoffe nur quantitativ durch 
ihren Wirkungswert verschieden und somit auch manche ‚Gifte‘ lebensnotwendig? Wie 
stehen völlig indifferente Stoffe zum Ertragsgesetz? Welche Stellung nehmen Temperatur, 
Licht usw. darin ein? Gilt die Konstanz der Anstiegstangente [xy (P) »Z const] auch für 
andere als die von den Verff. verwendeten Nährstoffe und Pflanzen ? Besteht dafür vielleicht 
eine einfache physiologische Ursache usw.? Um zu zeigen, wie weit diese Fragestellungen 
heute bereits experimentell in Angriff genommen sind, schließt eine kurze Übersicht diese 
eingehenden Betrachtungen ab. Sie behandelt das Ertragsgesetz bei genetisch einheitlichem 
Material in Hinsicht auf zeitlichen Ablauf, Teilertragsgesetze, Nebenbedingungen und den 
absteigenden Ast der Ertragskurve und zeigt ferner das Ertragsgesetz bei genetisch uneinheit- 
lichem Material in Hinsicht auf Pflanzen sehr extremer systematischer Stellung auf verschie- 
dene höhere Pflanzen und verschiedene Sorten einer Pflanzenart. Schließlich wird noch über 
Ertragsgesetz und Streuung gesprochen. Der größte Teil dieser beliebig zu vermehrenden 
Fragen wird nach Verff. im Ertragsgesetz ignoriert. Die falsche Anwendung mathematischer 
Methoden erwecke hier dem Physiologen den Eindruck, die Mathematik sei biologischen Fra- 
gen gegenüber ohnmächtig. „Das Wirkungsgesetz kann lediglich den Charakter einer Faust- 
formel tragen, die nur rein praktischen Zwecken dienen soll; und wie weit sie dazu geeignet 
ist, kann erst die Erfahrung zeigen, die in der Tat, soweit es sich um landwirtschaftliche Fragen 
handelt, bisher mehr zu seinen Gunsten als zu seinen Ungunsten zu sprechen scheint.“ An 
allgemeiner Bedeutung steht das zwar unfertige, aber noch unbeschränkter Entwicklung fähige 
Ertragsgesetz stets vor dem fertigen, aber erstarrten Wirkungsgesetz. — Anschließend wird noch 


die Literatur dieses sehr umfassenden Gebietes zitiert. Karl Kürschner (Brünn). 
Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Danser, B. H.: Über die Begriffe Komparium, Kommiskuum und Konvivium 
und über die Entstehungsweise der Konvivien. Genetica (’s-Gravenhage) 11, 399 
bis 450 (1929). 

Verf. versteht unter Komparium eine Bastardierungsgenossenschaft, d. h. eine 
Vereinigung von Individuen, die durch Bastardierungsmöglichkeiten miteinander ver- 
bunden sind, wobei es gleichgültig ist, ob die Nachkommen mehr oder weniger lebens- 
fähig oder fortpflanzungsfähig sind (Beispiele: Die ganze Menschheit, die Gattung 
equus usw.). Das Kommiskuum ist nach Danser eine Vermischungsgenossenschaft, 
eine Vereinigung von Individuen, durch deren Bastardierung fortpflanzungsfähige 
Nachkommen entstehen, so daß in weiteren Generationen eine Nachkommenschaft her- 
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anwächst, „‚die die Eigenschaften der beiden Stammindividuen in sich vereinigt und 


eine Reihe Zwischenformen zwischen diesen Individuen bildet...“ (Beispiel: Die 


ganze Menschheit, die sowohl ein einziges Kommiskuum wie ein einziges Komparium 


bildet, die altmodische Art equus caballus usw.). Wie im Reiche der Organismen jedes 


Komparium ein oder mehrere Kommiskuen umfaßt, so können innerhalb der Kom- 
miskuen wiederum Konvivien unterschieden werden. Unter letzteren versteht Verf. 
„mehr oder weniger scharf unterscheidbare, durch größere Ähnlichkeit zusammen- 
gehörige und durch irgendeinen Umstand betr. der Fortpflanzung zusammengehaltene 
Individuengruppen innerhalb eines Kommiskuums“. Diese Konvivien fallen dann bald 


mit den Arten, bald mit den Unterarten, Rassen, Varietäten usw. der Systematiker zu- 


sammen. Die Frage nach der Entstehungsweise der Arten wird in eine solche nach der 
Entstehung von Komparien, Kommiskuen und Konvivien zerlegt. Der Entstehungs- 
weise der letzteren wird eine besondere Behandlung zuteil. Verf. stellt sie als eine Folge 
der isolierenden und selektierenden Wirkung verschiedener Umstände auf polymorphe 
Populationen hin. Diese Konvivienbildung könne sowohl mit wie ohne Mutationen 
erklärt werden. Eine Erklärung für die Entstehung der Kommiskuen und Komparien 
ist aus den genannten Darlegungen nicht zu folgern. Alle Ausführungen beziehen sich 
nicht auf Lebewesen mit Selbstbefruchtung oder mit ungeschlechtlicher Vermehrung. 
Letzteren ist ein Sonderkapitel gewidmet. Im Zusammenhang mit dieser Arbeit be- 
spricht Verf. noch einige Gedanken von Hagedorn, Turesson, Kleinschmidt usw. 
Iven (Bonn). 


Petrie, Arthur H. K., Phyllis H. Jarrett and Reuben T. Patton: The vegetation of 
the Black’s Spur region. A study in the ecology of some Australian mountain Euca- 
Iyptus forests. I. The mature plant communities. (Die Vegetation der Blacks Spur 
Region. Eine Untersuchung über die Ökologie einiger montaner Eucalyptuswälder 
Australiens. I. Die fertigen Pflanzengemeinschaften.) (Botan. Dep., Unw., Mel- 
bourne.) J. Ecology 17, 223—248 (1929). 


Das Untersuchungsgebiet der Verff. liegtin Südaustralien in der Umgegend von Melbourne. 
Die Waldvegetation von Westaustralien setzt sich aus zwei verschiedenen Elementen zusammen, 
von denen die einen Beziehungen zur malayischen Regenwaldflora zeigen, während die anderen 
das ursprünglich einheimische Element darstellen, zu den letzteren gehören besonders die 
Eucalyptuswälder. In früheren Zeiten hat ein Urwald von malayischem Gepräge eine weite 
Verbreitung gehabt, er ist aber mit zunehmender Klimaverschlechterung in seinem Areal 
und in seinem Artbestande immer mehr eingeschränkt worden, so daß heutzutage nur noch 
eine Assoziation von Acacia und Nothofagus als letzte Reste im Untersuchungsgebiet der 
Verff. übriggeblieben ist, die die Talschluchten an den Westabhängen der Berge besiedelt, 
wo noch der stärkste Regen im Gebiet fällt. Unter den Eucalyptuswäldern finden sich ver- 
schiedene Ausprägungen je nach der Feuchtigkeit der Standorte. Die feuchten Talgründe 
bewohnt in tieferen Lagen eine Eucalyptus viminalis-Assoziation, die in höheren Lagen von 
einer Acacia-Gesellschaft abgelöst wird. Die am wenigsten Wasser erhaltenden Ostabhänge 
der Berge werden von einer Assoziation von Eucalyptus amygdalina und E. obliqua besiedelt, 
während auf Standorten von mittlerer Feuchtigkeit E. regnans den Waldbestand bildet. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 


Jarrett, Phyllis H., and Arthur H. K. Petrie: The vegetation of the Black’s Spur 
region. A study in the ecology of some Australian mountain Eucalyptus forests. II. Pyrie 
succession. (Die Vegetation der Blacks Spur Region. Eine Untersuchung über die 
Ökologie einiger montaner Eucalyptuswälder Australiens. II. Pyrische Sukzessionen.) 
(Botan. Dep., Unw., Melbourne.) J. Ecology 17, 249—281 (1929). 


Die Eucalyptuswälder in Südostaustralien werden häufig von verheerenden Waldbränden 
heimgesucht, die so oft auftreten, daß sie das Waldbild wesentlich beeinflussen. Die Sukzes- 
sionen, die infolge dieser Brände aufkommen, werden von den Verff. als „pyrische“ Sukzes- 
sionen bezeichnet. Die Art der Sukzession wird sehr wesentlich durch die Stärke des vorher- 
gehenden Brandes bestimmt. Bei leichteren Bränden wird nur das Unterholz vernichtet, 
während die hohen Eucalyptusbäume vom Feuer verschont bleiben. Bei stärkeren Bränden 
entzündet sich aber auch das Eucalyptuslaub leicht wegen seines Gehaltes an ätherischen 

len. Dieser zweite Fall ist aber für die folgende Sukzession nicht so bedeutsam, weil das 
Laub bei den meisten Eucalyptusarten leicht regeneriert wird, so daß auch hier nur die Wieder- 
herstellung des vernichteten Unterholzes in Betracht kommt. Eine Vernichtung des gesamten 
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Baumbestandes ist ziemlich selten, sie kommt nur bei ganz starken Bränden vor, außerdem 
aber in den von Eucalyptus regnans gebildeten Wäldern, da dieser Baum nicht zur Regeneration 
des einmal verbrannten Laubes befähigt ist. Nach einem Brande trifft man oft auf eine sehr 
starke Entwicklung von Farnen, hierunter besonders Pteridium aquilinum, dessen tief im 
Boden wachsende Rhizome vom Feuer nicht erreicht werden konnten und Alsophila, dessen 
stehengebliebene Stämme wieder austreiben. Mitunter entwickelt sich aber auch eine Massen- 
vegetation einer einjährigen Caryophyllacee, Stellaria flaccida, die den Boden in einer so dichten 
Schicht überzieht, daß zeitweise selbst größere Baumkeimlinge erstickt werden. Die Samen 
von Stellaria sind wahrscheinlich vom Winde herbeigetragen. Die Samen von Eucalyptus 
und Acacia überstehen das Feuer gut, wenn sie frühzeitig am Boden liegend von Asche über- 
deckt werden. Nachher findet sogar eine besonders lebhafte Keimung von Acacia statt, weil 
die harten Samenschalen durch die Hitze angegriffen werden, wodurch dann die Keimung 
beschleunigt wird. Diese vorläufigen Vegetationsschichten werden dann allmählich durch die 
aufkommende Unterholzvegetation zurückgedrängt. Unter den Komponenten des Unter- 
holzes ist nur Senecio Bedfordii, eine strauchförmige Komposite, durch Regenerationsfähigkeit 
aus den stehengebliebenen Stammteilen ausgezeichnet, während die beiden anderen wichtigsten 
Sträucher Cassinia (Compositae) und Pomaderris (Rhamnaceae) in der Regel völlig vernichtet 
werden und erst durch neu herbeigeführte Samen angesät werden müssen, ein Vorgang, der 
in der Regel sehr schnell vonstatten geht. Es hat sich so eine Pflanzengemeinschaft heraus- 
gebildet, die an die häufigen Waldbrände gut angepaßt erscheint, da die betreffenden Arten 
entweder leicht regenerieren oder sich sehr leicht durch Samen verbreiten. Dabei betonen 
die Verff. ausdrücklich, daß diese die für sie günstigen Eigenschaften schon besessen haben 
müssen, bevor durch Einwirkung des Menschen die häufigen Waldbrände auftraten. 
Oskar Schwartz (Hamburg). 


@ Marchi, Carlo: Verifica pratiea delle leggi teoriche di Vito Volterra sulle fluttu- 
azioni del numero di individui in speeie animali conviventi. (R. comitato tallassogr. 
ital. Mem. 154.) (Praktische Bestätigung der theoretischen Gesetze von Vito Volterra 
über die Schwankungen der Zahl der Individuen insbesondere zusammenlebender 
Tiere.) Venezia: Carlo Ferrari 1929. 16 S. L. 2.—. 

Der italienische Mathematiker Volterra hatte auf mathematischem Wege die 
Gesetze, welche das biologische Gleichgewicht in bezug auf die Individuenzahl in 
Biocoenosen beeinflussen, ermittelt. Durch fischereistatistische Untersuchungen 
für die Jahre 1914—1918 betreffend die Flunder (Pleuronectes) konnte D’Ancona 
für die Nordadria feststellen, daß das 3. Gesetz Volterras von der Störung der Durch- 
schnittszahlen zu recht bestehe. Als kausale Momente wirkten die Einstellung der 
Fischerei während der Kriegsjahre und das konsekutive Zunehmen von Raubfischen. 
Auch für das Gebiet von Cagliari (Sardinien) bestätigte der Verf. neuerdings dieses 
3. Gesetz durch die Feststellung, daß in der Nachkriegszeit durch eine intensiv be- 
triebene Motorfischerei die Raubfische wieder dezimiert wurden, was zu einer Ver- 
mehrung der Arten der gefressenen Fische führte. Ein zu intensives Wirken von 
mechanisch betriebenem Fischfang führt nach demselben Gesetz ebenfalls zur Ent- 
völkerung des Meeres. Cori (Prag). 

Rabaud, Etienne: Phönomöne soeial et soei&tes animales. (Soziale Erscheinungen 
und Gesellschaftsbildung bei Tieren.) Bull. biol. France et Belg. 63, 377—398 (1929). 

Verf. sieht keinen Vorteil für die Angehörigen tierischer Sozietäten und keinen 
wesentlichen Unterschied in ihrer Betätigung gegenüber einzeln lebenden Verwandten. 
Selbst die sozialen Hymenopteren machen hier keine Ausnahme. Das Auftreten der 
Arbeiter stellt einen einfachen Differenzierungsvorgang dar, bietet aber weder Vorteil 
‚noch Nachteil. Alle Versuche, die Entstehung der Sozietäten zu erklären, sind nach 
Verf. gescheitert. So wie es Tiere gibt, die sich indifferent gegen Artgenossen verhalten, 
gibt es solche, die sich anziehen (‚„‚Inter-attraction“), und solche, die sich meiden 
(„Inter-r&pulsion“). Will man Klarheit über die Entstehung der verschiedenen Gesell- 
schaftsformen bei den Tieren gewinnen, so muß vor allem versucht werden, experi- 
mentell in das Wesen der ‚‚Inter-attraction‘ tiefer einzudringen. P. Schulze (Rostock). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Leonian, Leon H., and Herbert L. Geer: Comparative value of the size of Phytoph- 
thora sporangia obtained under standard conditions. (Vergleichwert der Größe von 
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Phytophthora-Sporangien, die unter bestimmten Bedingungen gezogen wurden.) (West 
Virginia Agricult. Exp. Stat., Morgantown.) J. agrieult. Res. 89, 293—311 (1929). 


Wie die Verff. an Hand einer umfangreichen Tabelle zeigen, sind die in der Literatur 
angegebenen Zahlen für die Größe der Sporangien der einzelnen Phytophthora-Arten so ver- 
schieden, daß sie für eine Klassifizierung nicht herangezogen werden können. Da Verff. für 
diese Unstimmigkeiten teils die Unterschiedlichkeit der verwendeten Rassen, teils den Ein- 
{luß der zur Zucht benutzten natürlichen oder künstlichen Nährböden verantwortlich machten, 
kultivierten sie ihre Stämme in ein und derselben Art von Nährlösung. Trotzdem zeigten 
sich auch weiterhin — selbst bei Rassen derselben Art — bedeutende Verschiedenheiten in 
der Größe der Sporangien. Das Gleiche gilt für die Oogonien und Oosporen, so daß ihre Größen- 
werte alle für die systematische Einordnung der einzelnen Formen wertlos sind. Verff. glauben 
die große Variabilität der Maße der Sporangien usw. damit erklären zu können, daß dasselbe 


Pilzindividuum im Laufe seines Daseins sich äußerst stark verändert, manchmal sogar 


so sehr, daß man an das Auftreten von Mutanten u. a. zu glauben geneigt ist. Trotzdem ist 
es möglich, auf Grund der morphologischen Verhältnisse sowie der Wachstums- und Fort- 
pflanzungsbedingungen auf den verschiedenen Kulturmedien eine Klassifizierung der einzelnen 
Phytophthora-Arten zu erzielen. Dabei schlagen Verff. vor, Phytophthora mexicana in P. 
erythroseptica, P. capsici in P. citrophthora und P. fagi in die allerdings noch unsichere Art 
P. cactorum aufgehen zu lassen. Blepharospora cambivora sollte in Phytophthora cambivora 
unbenannt werden. Schließlich gehören in die Phytophthora omnivora-Gruppe eine ganze 
Reihe bisher selbständiger Arten wie P. colocasiae, P. faberi, P. palmivora, P. parasitica, P. 
terrestris, P. parasitica rhei, P. melongenae, wahrscheinlich auch P. theobromae, P.alli, P. 
jatrophae, P. meadii und P. hibernalis. Siegfried Lange (Greifswald). 
Harvey, €. C.: Studies in the Genus Fusarium. VII. On the different degrees of 
parasitie activity shown by various strains of Fusarium fructigenum. (Studien an der 
Gattung Fusarium. VII. Über die verschiedenen Grade parasitischer Aktivität bei ver- 
schiedenen Stämmen von Fusarium fructigenum.) Ann. of Bot. 48, 245—259 (1929). 
Es handelt sich um den bekannten auf Apfeln parasitierenden Pilz, bei dem in künstlicher 
Kultur zahlreiche Formen auftraten, welche — zusammen mit 6 Originalisolierungen — über 
40 Stämme ergaben, die aber nach der Terminologie von Brown in 4 Haupttypen unter- 
gebracht werden können, nämlich den mycelialen, den sporodochialen, den pionnotalen und 
den langsporigen. Vorausgegangene Untersuchungen anderer Autoren hatten es bereits wahr- 
scheinlich gemacht, daß diesen verschiedenen Typen auch eine verschiedene Virulenz inne- 
wohne, und zwar schien bisher der myceliale Typ die stärkste parasitische Aktivität zu besitzen, 
welche dann genau in der oben angegebenen Reihenfolge bei den 4 Typen abzunehmen schien. 
Die vorläufigen Untersuchungen wurden nun insofern auf breiterer Basis ausgeführt, als sowohl 
mit anderen Apfelsorten, als auch unter anderen Versuchsbedingungen (anderen Tempera- 
turen) gearbeitet wurde. Zur Anwendung kamen zunächst 14 verschiedene Stämme, wovon 
je vier dem 1., 2. und 4. Typus und zwei dem 3. Typus angehörten. Diese sämtlichen Stämme 
wurden unter möglichst gleichmäßigen Außenbedingungen auf acht verschiedene Apfelsorten 
geimpft. Die Infektion erfolgte in der Weise, daß an jedem Apfel an entgegengesetzten Seiten 
mit einem Korkbohrer oberflächliche Gewebecylinder herausgenommen, der Hohlraum be- 
impft und dann wieder möglichst steril verschlossen wurde. So konnten immer zwei verschiedene 
Stämme in ihrer Wirkung auf die gleiche Apfelsorte gegeneinander verglichen werden. Für 
jeden derartigen Vergleich standen durchschnittlich 10 Früchte zur Verfügung. Die Versuchs- 
dauer schwankte je nach der Apfelsorte und je nach dem Pilzstamm, zwischen 10 und 30 Tagen. 
Der Grad der aufgetretenen Fäulnis wurde teils vergleichende Wägungen, teils — und zwar 
mit besserem Erfolge — durch Ermittlung der radialen Ausdehnung der Bräunung festgestellt. 
Die Versuche erstreckten sich auf einen Zeitraum von 2 Jahren, jeweils von September bis 
Juni. Auf diese Weise konnten die 4 Typen in allen möglichen Kombinationen verglichen 
werden, was für jede Apfelsorte sechs große Versuchsreihen ergab. Das allgemeine Resultat 
läßt sich etwa dahin zusammenfassen, daß der myceliale Typ sich tatsächlich als der para- 
sitisch aktivste erwies, am schwächsten war der Langsportyp. Andererseits wurde beim Ver- 
gleich verschiedene Stämme, die aber dem gleichen Typ angehörten, keine. nennenswerten 
Virulenzunterschiede festgestellt. Dagegen erwiesen sich die verschiedenen Apfelsorten sehr 
verschieden anfällig. Anzeichen einer selektiven Aktivität seitens der einzelnen Stämme gegen- 
über bestimmten Apfelsorten waren nicht vorhanden. Auch scheint die Aktivität eines jeden 
einzelnen Stammes von der Menge des geimpften Materials, von der Art der Impfung (Sporen- 
oder Mycelübertragung) und dem physiologischen Zustand des Pilzes völlig unabhängig zu sein. 
Auch die Veränderung der bei der Anzucht der Stämme verwendeten Nährböden war nicht von 
besonderem Einfluß auf die Versuchsresultate. (VI. vgl. diese Ber. 7, 444.) E. Esenbeck. 
Johnston, €. O., and L. E. Melchers: Greenhouse studies on the relation of age 
of wheat plants to infeetion by Puceinia tritieina. (Gewächshausstudien über die Be- 


ziehungen zwischen dem Alter der Weizenpflanze und ihrer Widerstandsfähigkeit 
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gegen den Befall mit Puccinia triticina.) (Dep. of Botany a. Plant. Path., Kansas 
State Agrieult. Coll., Manhattan.) J. agrieult. Res. 88, 147—157 (1929). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, zu prüfen, ob die Anfälligkeit verschiedener Weizensorten 
für Rostbefall (Puccinia tritieina) im Verlauf der gesamten Entwicklung der Wirtspflanzen 
keinen Veränderungen unterworfen ist. Das Infektionsmaterial entstammte in allen Fällen 
einer Reinkultur der physiologischen Form 9 von P. triticina, während die zu den Versuchen 
verwendeten Weizenpflanzen etwa 60 verschiedenen Sorten angehörten, die untereinander auch 
hinsichtlich ihrer Resistenz gegen den untersuchten Pilzparasiten große Unterschiede auf- 
wiesen. Von jeder Sorte wurden mindestens 10 Pflanzen angebaut, diese im Keimlingsstadium, 
zur Zeit des Schossens und kurz vor der Reife infiziert und stets etwa 14 Tage nach der Infektion 
auf Pilzbefall untersucht, wobei bei der Schätzung des Befallstypus die von Mains und Jack- 
son vorgeschlagenen Richtlinien befolgt wurden. Von den Ergebnissen verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die Resistenzunterschiede zwischen den einzelnen Sorten im allgemeinen während 
der gesamten Entwicklung erhalten bleiben, daß aber in vielen Fällen innerhalb einer Sorte 
die Resistenz mit dem Alter zunimmt. Dies ist beispielsweise der Fall bei Trumbull, Shepherd, 
Marquis und Russian, während bei anderen Sorten, so bei Mallakof, Sibley, Banat und P,,, 
sich die Anfälligkeit mit dem Alter kaum oder wenig ändert. Sorten, die im Keimlingsstadium 
resistent oder immun gegen Rostbefall sind, behalten diese Eigenschaft in späteren Entwick- 
lungsstadien bei. Auch die Empfänglichkeit der einzelnen aufeinanderfolgenden Blätter jeder 
Pflanze gegen Rostinfektion wurde geprüft und hierbei gefunden, daß meist das oberste, also 
älteste Blatt den höchsten Grad von Resistenz aufweist. Karl Silberschmidt (München). 


Hutehinson, W. G.: Studies on the mycelium of Cronartium eomptoniae Arthur 
on Pinus sylvestris L. (Untersuchungen über das Mycel von Cronartium comptoniae 
Arthur auf Pinus silvestris L.) (Dep. of Botany, Brown Univ., Providence.) Phyto- 
pathology 19, 741—744 (1929). 

Der auf Pinus sylvestris vorkommende Pilz parasitiert dort hauptsächlich in den Par- 
enchymzellen der Rinde und der Markstrahlen sowie in den Siebröhren. Die intercellular wach- 
senden und unregelmäßig gestalteten, gegliederten Hyphen entsenden in die lebenden Zellen 
des Wirtes große, stark anschwellende Haustorien; doch scheinen die befallenen Zellen durch 
sie nicht besonders geschädigt zu werden. Vereinzelt finden sich Hyphen auch in den 
Tracheiden, in die sie durch die Hoftüpfel eindringen. Siegfried Lange (Greifswald). 


Wöller, H.: Über die epiphytische Bakterienflora gesunder grüner Pflanzen. Zbl. 
Bakter. II 79, 173—177 (1929). 


Im Laboratorium wurden aus nicht sterilen Getreidesamen unter sterilen Bedingungen 
Keimpflanzen aufgezogen und die an diesen Keimpflanzen auftretende Bacterienflora mit der 
an Pflanzen des natürlichen Standortes vorkommenden verglichen. Dabei ergab sich, daß bei 
den Laboratoriumspflanzen vor allem Bacterium herbicala aureum und Sporenbildner auf- 
traten, während die Bacterienflora der Freilandpflanzen im Lauf der Vegetationsperiode einem 
dauernden Wechsel unterlag; stets aber nahmen Bact. acidi lactiei, Microc. lactis acidi, Bact. 
coli und Bact. punctatum eine gewisse Vorrangstellung ein, während diese bei den Laborato- 
riumspflanzen ganz oder stark zurücktraten. Da aus Samen- und Strohproben des vorher- 
gehenden Jahres eine andersartig zusammengesetzte Bacterienflora herausgezüchtet wurde, 
mußte geschlossen werden, daß Feuchtigkeit und Temperatur, vor allem aber die Nieder- 
schläge, die epiphytische Bacterienflora weitgehend beeinflussen. Ihre Zusammensetzung ist 
demnach nicht nur an derselben Pflanze zu verschiedenen Jahreszeiten, sondern auch in auf- 
einanderfolgenden Jahren zur jeweils gleichen Zeit nach Maßgabe der Witterungsbedingungen 
wechselnd. Karl Silberschmidt (München). 


Wille, F.: Puffergröße und Befall von Pflanzenkrankheiten. (Vorl. Mitt.) Zbl. 
Bakter. II 78, 244—245 (1929). 


Der Verf. bestimmt die Neutralisationskurven der Preßsäfte verschiedener Coniferen, 
Laubhölzer sowie von verschiedenen Weinsorten. Zur Titration benutzt er Schwefelsäure, 
Salpetersäure, Salzsäure, Flußsäure, Kieselfluorwasserstoffsäure; gleichzeitig bestimmt er mit 
diesen Säuren die Titrationskurven des reinen Wassers und kann so die Pufferung nach Koppel 
und Spiro bestimmen (Biochem. Z. 65, 409 [1914]). Die Pufferung ändert sich im Laufe 
der Vegetationsperiode. Zeitweise nimmt sie negative Werte an, d. h. die betreffenden Säuren 
zeigen in den Preßsäften eine höhere Aktivität der Wasserstoffionen als in reinem Wasser. 
Es ist dies besonders der Fall bei der Kieselfluorwasserstoffsäure. Der Zeitpunkt, in welchem 
diese Minima der Pufferung zu beobachten sind, fällt zusammen mit dem Auftreten von Pilz- 
krankheiten: Lophodremium und Hypodermella bei Pinus silvestris und Plasmospora und 
Pseudopeziza beim Weinstock. Eine Schädigung der Pflanzen durch die genannten Säuren, 
die in den Rauchgasen vorkommen in dem Sinne, daß sie die Reaktion im Blattinnern ver- 
schieben, ist ausgeschlossen. Franz Leuthardt (Basel). 
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Marchal: Action pathologique, sur les vegetaux, superieurs, des ehampignons 
parasites. (Die pathologische Wirkung parasitischer Pilze auf höhere Pflanzen.) Ann. 
Soc. roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 3/4, 73—79 (1929). 


In einer scharf umrissenen, referierenden Skizze stellt Verf. die kennzeichnenden Merk- 
male jener Pilzparasiten zusammen, welche die verschiedenen Organe der Pflanzen (Wurzel, 
unterirdische Sproßachsen, Stamm, Rinde, Blätter) befallen. Einleitend weist Verf. auf Unter- 
schiede hinsichtlich der Herkunft der Infektionserreger im Tier- und Pflanzenreich hin. Die 
Pflanzen, deren Zellen von festen Membranen umhüllt sind, meist sauren Zellsaft enthalten, 
und starken Temperaturschwankungen ausgesetzt sind, widerstehen zwar relativ gut dem 
Angriff von Bakterien, nicht aber dem Befall durch Pilze, die wie ihre Wirtspflanzen meist gut 
an das Leben in feuchtem, erdigem oder schlammigem Substrat angepaßt sind. Die Tiere 
dagegen legen einen Teil ihrer Entwicklung vielfach in Körperhöhlen der Eltern zurück, sind 
daher dem Angriff von Pilzen weniger ausgesetzt als die Pflanzen, bieten dafür aber den Bak- 
terien bessere Lebensbedingungen als diese. Karl Silberschmidt (München). 


Leach, J. 6.: The effeet of grafting on resistance and susceptibility of beans to 
Colletotriehum lindemuthianum. (Der Einfluß der Pfropfung auf Resistenz und 
Empfänglichkeit der Bohnen gegen Colletotrichum Lindemuthianum.) (Minnesota Agri- 
cult. Exp. Stat., Saint Paul.) Phytopathology 19, 875—877 (1929). 


Verf. hatte an anderer Stelle die Vermutung ausgesprochen, daß möglicherweise Resistenz 
oder Empfänglichkeit eines Wirtes für einen Parasiten unter bestimmten Bedingungen von 
dem besonderen Charakter der Stoffwechselprodukte des Wirtes abhänge. Allerdings hatte 
Verf. andererseits schon gefunden, daß Parasiten, z. B. der hier näher untersuchte Pilz, auf 
Preßsäften aus empfänglichen Pflanzen ebenso gut gedeihen wie auf solchen aus resistenten. 
Immerhin besteht noch die Möglichkeit, daß der lebende Protoplast der resistenteren Sorten 
irgendeine „Schutzwirkung‘‘ auf seine Stoffwechselprodukte ausübt, die diese, solange sie in 
Kontakt mit dem lebenden Protoplasma bleiben, vor dem Angriff des Parasiten schützt. Zur 
Klärung derartiger Fragen hat Verf. Pfropfungen zwischen empfänglichen und resistenten 
Sorten von Phaseolus vulgaris ausgeführt und zwar sowohl derart, daß empfängliche Reiser 
auf resistente Unterlagen gepfropft wurden als auch in umgekehrter Richtung. Weder die 
Unterlage noch das Reis erfuhren aber durch die Pfropfungen irgendwelche Veränderungen in 
bezug auf ihre Resistenz gegen Colletotrichum Lindemuthianum. Sollte daher bei den resi- 
stenten Sorten das Vorhandensein einer bestimmten Substanz die Widerstandsfähigkeit gegen 
den Parasiten bedingen, so ist diese entweder nicht vom einen auf den anderen Pfropfpartner 
überführbar oder erfährt durch die lebenden Zellen Veränderungen. Trotz ihrer Knappheit 
ist die Arbeit nach Ansicht des Ref. in mancher Beziehung bedeutsam. 

Karl Süberschmidt (München). 


Hegner, Robert: The viability of Parameceia and Euglenae in the digestive traet 
of eockroaches. (Die Lebensfähigkeit von Paramaecien und Euglenen im Verdauungs- 
kanal von Küchenschaben.) (Dep. of Protozool., Johns Hopkins Univ. School of Hyg. 
a. Public Health, Baltimore.) J. of Parasitol. 15, 272—275 (1929). 


Um die Bedingungen zu prüfen, unter denen freilebende Protozoen in der stammes- 
geschichtlichen Entwicklung zu Parasiten geworden sein mögen, werden Fütterungsversuche 
mit Paramaecien und Euglenen an Schaben angestellt, wobei sich ergibt, daß die Protisten 
schon vorwiegend in dem flüssigen Inhalt des Kropfs und vollständig in den verfestigten Be- 
standteilen im Magen absterben und weiterhin verdaut werden. Dementsprechend wird an- 
genommen, daß nur encystierte Protozoen den Weg durch den ganzen Darmkanal bis zum 
Enddarm, der besonders viel Parasiten beherbergt, ungeschädigt durchlaufen konnten. 

Wülker (Frankfurt a. M.). 


Otto, &. F.: A study of the moisture requirements of the eggs of the horse, the dog, 
human and pig ascarids. (Untersuchungen über die Feuchtigkeitsansprüche der Eier 
von Askariden aus Pferd, Hund, Mensch und Schwein.) (Dep. of Helminthol. School 
of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 10, 497 
bis 520 (1929). 

Versuche über Haltbarkeit der im Titel genannten Nematodeneier auf verschiedenen 
Boden zeigen, daß sie im Schatten lange Zeit auch im Sommer unverändert bleiben, daß sie 
aber in Sonne besonders auf leicht erwärmbarem Grund (Schlacke) vor Ablauf der Embryonal- 
entwicklung absterben. Die Eier des Pferdespulwurms ertragen Entzug von Feuchtigkeit am 
besten. Bei Temperaturzunahme sterben Nematodeneier unter gleicher Feuchtigkeitsverringe- 
rung rascher ab. Bodenbeschaffenheit und Temperatur + Feuchtigkeit sind die bestimmenden 
Faktoren für das Absterbetempo der von Sonne getroffenen Eier. Wülker. 
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Janieki, Constantin: Die Lebensgeschichte von Amphilina foliacea G. Wagen., 
Parasiten des Wolga-Sterlets, nach Beobachtungen und Experimenten. Rab. volö. biol. 
Stancii 10, 99—134 (1928) [Russisch]. 

In dieser biologisch außerordentlich interessanten Abhandlung wird die Entwicklung 
von Amphilina foliacea G. Wagen. einem trematodimorphen Cestoden parasitisch in 
der Leibeshöhle von Stören (Fam. Acipenseridae) besonders einem Hybriden von A. ruthe- 
nus und A. güldenstaedti, dem sog. Wolgaschip, durch den bekannten Erforscher der 
postembryonalen Entwicklung und des Wirtswechsels bei Bothriocephaliden bearbeitet. 
Verf. ist dabei von dieser genannten Entwicklung und von der vor Jahren durch den Wiener 
Parasitologen Pintner aufgestellten These ausgegangen, daß Amphilina eine in der Leibes- 
höhle des Fisches geschlechtsreif gewordene Cestodenlarve sei; sie wäre demnach ein neo- 
tenisches Plerocercoid und Acipenser der erste Zwischenwirt. Dem Wirtstier ist äußerlich 
keinerlei Schädigung anzumerken; auch saisonale Verschiedenheiten in der Infektionsstärke 
fehlen. Die Nahrung des Sterlets wird übereinstimmend mit Behning aufgezählt. Sie ist 
deshalb wichtig, weil Verf. erst durch ihre Erkenntnis auf den möglichen Zwischenwirt kom- 
men konnte; als solche wurden experimentell 4 malakostrake Krebse festgestellt: 2 Gamma- 
ridengattungen, eine Corophiumart und Metamysis strauchi. Auf die Unvollständigkeit 
dieser Liste wird ausdrücklich verwiesen, und an Hand der festgestellten Wirtstiere die Mög- 
lichkeit einer Unterstützung der Zoogeographie durch die Helminthologie hervorgehoben. 
In den folgenden 2 Abschnitten wird die postembryonale Entwicklung selbst eingehend be- 
handelt. Amphilina ist ovovivipar; der Embryo liegt senkrecht zur Längsachse des Eies. 
Die bewimperte Larve verläßt die Eischale niemals aktiv in der freien Natur; es bedarf dazu 
einer mechanischen Einwirkung wie Zerdrücken durch die Mundteile des Krebses, so daß 
die Larve erst zu Beginn des Verdauungstraktes des Wirtes frei wird und sofort hineingelangt. 
Sie selbst ist sehr klein, ungemein beweglich und sehr empfindlich; den größten Teil des 
Körpers nehmen die Frontaldrüsen sein, die aus 2, vielleicht auch 3 verschiedenen Zellarten 
bestehen. Mit ihrer Hilfe verläßt die Larve nach Abwerfen des Flimmerkleides das Darm- 
lumen, gelangt in die Leibeshöhle des Wirtes und macht dort ein vollständiges Ruhestadium 
durch, während das Frontaldrüsengewebe resorbiert wird. Die weitere Entwicklung dauert 
30—40 Tage; die Cercomerbildung beginnt am 17. Tage, die 10 Embryonalhäkchen bleiben 
am Körper der Larve selbst und können im geschlechtsreifen Tiere noch nachgewiesen werden. 
Zuletzt haben wir ein acercomeres Procercoidstadium vor uns, von höchstens 2 mm Größe. — 
Leider ist es nicht möglich, auf weitere Einzelheiten in der Arbeit einzugehen. v. Querner. 


Hornburg, Paul: Kurzer Berieht der Untersuehungen über die Wirkung der Lupine 
auf den Rübennematoden Heteroda Schachti und über experimentelle Beeinflussung des 
Gesehlechtsverhältnisses. Fortschr. Landw. 4, 654—658 (1929). 


Versuche über den Einfluß von Lupinenextrakten, Wurzelablaufwasser usw. auf die 
Cysten von Heterodera schachti zeigten im Schlüpfversuch, daß die Flüssigkeiten weder 
abtötend, noch sehr ausgeprägt förderlich auf das Ausschlüpfen der Larven wirken; im Topf- 
versuch zeigten infizierte Rübenpflanzen bei Behandlung mit Lupinensamenablaufwasser 
schwache Erhöhung, Rübsenpflanzen eine Minderung des Befalls. Allgemein wird gefolgert, 
daß die Lupinenansaat zwar eine gewisse befallvermindernde Wirkung hat, aber in der Praxis 
der Bekämpfung nicht ausreicht. Von allgemeinerem biologischen Interesse ist es, daß die 
von Molz festgestellte Wirkung von Außenfaktoren auf das Geschlechtsverhältnis von He- 
terodera auch bei Anwendung von Lupinenwurzel-Ablaufwasser zum Ausdruck kommt: bei 
mehrwöchiger Behandlung infizierter Pflanzen verschiebt sich die Verhältniszahl der gg 
(auf je 100 22) bei Rübe von 100 auf 516, bei Rübsen von 284 auf 612. In der Voraussetzung, 
daß die Zunahme der &d einer Befallsverminderung gleichkommt, soll versucht werden, 
Stoffe mit starker Reizwirkung für Larvenentwicklung und gleichzeitiger Verschiebung der 
Sexualziffer zu ermitteln. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Stoll, Norman R.: Studies with the strongyloid nematode, Haemonehus eontortus. 
I. Acquired resistance of hosts under natural reinfeetion conditions out-of-doors. (Unter- 
suchungen an einem strongyloiden N., H. c. 1. Erworbene Widerstandsfähigkeit von 
Wirten bei natürlichen Bedingungen einer Neuinfektion im Freien.) (Dep. of Animal 
Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton.) Amer. J. Hyg. 10, 384—418 (1929). 


Beobachtung an 2 wurmfrei (unter ausschließlicher Ernährung mit Kuhmilch) aufgezo- 
genen Lämmern, die auf einem kontrollierten Weideplatz der Infektion mit den Magenwür- 
mern des Schafes, Haemonchus contortus, dauernd ausgesetzt wurden. Es zeigt sich an- 
fangs eine fortschreitende Steigerung des Wurmbefalls, der durch Ausgestaltung der Stollschen 
Eizählungsmethode quantitativ bestimmt wird, dann ein Heilungsprozeß mit Entleerung zahl- 
reicher Würmer und anschließend eine erworbene Immunität gegen Neuinfektion. Der Sek- 
tionsbefund bestätigt die Tatsache, daß nur eine relativ geringe Zahl gleichalter Würmer 
aus den anfänglichen Infektionen erhalten geblieben ist. Wülker (Frankfurt a. M.). 
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Lurje, M. Z.: Gewebsveränderungen bei Pentastomum dentieulatum. (Laborat. f. 
Fleischkunde, Veterin.-Inst., Charkov.) Z. Inf.krkh. Haustiere 36, 193—196 (1929). 


In Charkow kommt Pentastomum denticulatum bei 1—2% der Schafe und Ziegen in 
Lungen und Leber vor. Es treten Störungen der physikalisch-chemischen Eigenschaften des 
Körpers (Anhäufung von Scleroproteiden, Speicherung von Cholesterinen in den Leberzellen) 
auf. Im Lungengewebe ist das innere Pleurablatt verdickt; hier zeigen sich trichterförmige 
Öffnungen, worin die Pentastomen, öfters 1—2, zusammenliegen. Derbe Knötchen sind durch 
das Lungengewebe zerstreut. Das interalveoläre Bindegewebe ist sclerosiert. Im Interstitial- 
gewebe finden sich rundzellige Infiltrate. Auch gibt es meistens Zellen vom Typus Aschoff- 
Kyano. Die Leber ist öfters mit dem Zwerchfell verwachsen. Hier zeigt das Gewebe die 
nämlichen Vertiefungen wie bei den Lungen. Sclerosierung des Bindegewebes ist auffallend. 
Im allgemeinen sind hier die pathologischen Erscheinungen identisch mit den obenbeschrie- 
benen. Das Reticuloendothelialsystem ist gereizt, was aus der gesteigerten Menge von inter- 
stitiellem Bindegewebe und aus dem Auftreten von Aschoff-Kyano-Zellen hervorgeht. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Neuhaus, - Ernst: Untersuehungen über die Lebensweise von Ergasilus sieboldi 
Norden. (Preuß. Landesanst. f. Fischerei, Berlin-Friedrichshagen.) Z. Fischerei 27, 
341—397 (1929). 

Das massenhafte Auftreten des parasitischen Copepoden auf den Kiemen von 
Schleien, welches zu schweren Gesundheitsstörungen und Massensterben führte, war 


die Veranlassung zur Ausführung der vorliegenden Untersuchung. 

Das Weibchen von Ergasilus sieboldi schmarotzt in erwachsenem Zustand auf den Kiemen 
vieler Süßwasserfische, hauptsächlich aber auf der Schleie (Tinca vulgaris), dem Blei (Abramis 
brama) und dem Hecht (Esox lucius). Die Tiere halten sich mit dem 2. Antennenpaar, das 
mächtig entwickelt ist und aus 4 Gliedern besteht, an der Kieme fest. Es konnte gezeigt werden, 
daß die Krebse auf den Kiemen Wanderungen ausführen und daß sie dabei dem Lichte aus- 
weichen. Beim lebenden Fisch zeigen die Tiere eine ganz bestimmte Anordnung auf der Kieme, 
und zwar sitzen sie z. B. auf der Hechtkieme in der Nähe des knöchernen Kiemenbogens mit 
dem Kopfende diesem zugekehrt. Dadurch, daß sie dem Lichte ausweichen, gelangen sie an die 
Basis der Kiemenblättehen. Ihre Orientierung (Zukehrung des Kopfes nach der Seite des 
Kiemenbogens) kommt durch die Einwirkung der Wasserströmung zustande und es läßt sich 
im Experiment zeigen, daß die Krebse ihr Kopfende der Richtung des strömenden Wassers 
entgegen wenden. Die Nahrung der Schmarotzer betreffend wurde festgestellt, daß Kiemen- 
gewebe zerstört und direkt in den Darmkanal aufgenommen wird. Blutkörperchen konnten 
dortselbst nicht nachgewiesen werden, dagegen fanden sich größere blasige Gebilde im Magen, 
welche in ihrer Gestalt den Schleimdrüsen der Kieme weitgehend entsprechen. Es wird also 
angenommen, daß Ergasilus mit Hilfe seiner Mundgliedmaßen das Kiemengewebe insbesondere 
die respiratorischen Fältchen zerstört und in seinen Darmkanal aufnimmt. An den Kiemen- 
blättchen konnten Zerstörungen, Verwachsungen, Wucherungen und Regenerationen beob- 
achtet werden. Infolge der Zerstörung trat öfter Verpilzung durch Saprolegnia auf. Die Fische 
sterben meist nur im Sommer, da zu dieser Jahreszeit der Sauerstoffgehalt des Wassers ab- 
nimmt und die Lebenstätigkeit der Parasiten sich erhöht. Gelegentlich, besonders im Herbst, 
werden Schleien beobachtet, deren Kiemen zwar mit Ergasilus dicht besät sind, die aber trotz- 
dem keinen Schaden erkennen lassen. Andere Fische dagegen, die nicht stärker befallen sind 
als jene, sind den Parasiten entweder im Sommer erlegen oder sie gehen sehr geschwächt in 
den Winter. Diese Tatsache erklärt sich so, daß die Schmarotzer in großer Zahl erst längere 
Zeit auf den Fisch eingewirkt haben müssen, bis eine langsam fortschreitende Schwächung 
der Organe eingetreten ist. Findet also eine starke Infektion erst Ausgang des Sommers statt, 
so kommt ein Fisch unter Umständen noch ziemlich ungeschwächt durch den Winter, um 
dann erst im nächsten Sommer der Infektion evtl. zu unterliegen. Die Hauptsterben treten 
ein im Juli und August. Eine toxische Schädigung der Wirtstiere durch auf den Fischorganis- 
mus einwirkende Giftstoffe von seiten des Schmarotzers wird für ausgeschlossen gehalten. 
und es kommt demnach nur noch eine Schwächung des Wirtstieres durch Zerstörung der 
Kiemenfläche und Verhinderung der Atmung in Frage. Eine künstliche Infektion von Schleien 
mit Ergasilus konnte in einem verseuchten Teich, in welchem in verschiedener Tiefe Versuchs- 
kästen mit infektionsfreien Fischen versenkt wurden, nur in der Uferregion zwischen Rohr 
und Kraut bis zu einer Tiefe von 3 m in der Zeit zwischen 12. Juli und 7. August vorgenommen 
werden. Wahrscheinlich werden freischwimmende Weibchen von den Fischen mit dem Atem- 
wasser aufgenommen und gelangen so in die Mundhöhle der Wirtstiere, woselbst sie sich an 
den Kiemenbogen festklammern. Schleienbrut scheint sich noch nicht mit Ergasilus zu infi- 
zieren, sondern erst von einer Größe von 5 cm an sind die Kiemen der Fische so weit heran- 
gewachsen, daß für die Parasiten genügend Bewegungsfreiheit besteht. Das Ausschlüpfen der 
Nauplien scheint den ganzen Sommer und Herbst über vor sich zu gehen und Steuer fand 


noch im Oktober Copepodidstadien. Während der kalten Jahreszeit werden keine Eiersäckchen 
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ausgebildet, so daß die sich im Herbst festsetzenden Ergasiliden bis zum nächsten Frühjahr 
warten müssen, während die Sommerformen gleich nach der Anheftung Eiersäcke ausbilden. 
Die Befruchtung des freischwimmenden Weibchens findet im Sommer statt und das Sperma 
wird den ganzen Sommer hindurch zur Befruchtung der Eier verwendet, bleibt jedoch auch 
während des Winters noch im Receptaculum seminis lebensfähig, um erst im nächsten Sommer 
yöllig aufgebraucht zu werden. Die Samenfäden besitzen also eine Lebensdauer von rund 1 Jahr. 
Folgende Bekämpfungsmaßnahmen werden angeraten: Die infizierten Gewässer müßten 
möglichst stark hauptsächlich während des Winters befischt werden; auf diese Weise kann 
nur eine geringe Vermehrung der Schmarotzer stattfinden und bei mäßigem Befall tritt oft 
kein sichtbarer Schaden auf. Tritt trotz starker Befischung eines Gewässers kein Stillstand 
der Seuche ein, so wäre zu überlegen, ob nicht die Schleie, die vor allen Dingen empfindlich ist 
gegen diese Krankheit, aus einem solchen Gewässer vollständig entfernt und durch einen anderen 
Hauptfisch ersetzt werden soll. Um eine Verschleppung der Krankheit zu verhindern, wird 
angeraten, Besatzfische auf Ergasilus vorher untersuchen zu lassen und möglichst nur Schleien- 
brut von einer Größe von unter 5 cm aus fremden Teichwirtschaften einzuführen. Eine Ver- 
breitung der Schmarotzer mit dem Wasser über eine lange Kette von Seen, die alle miteinander 
in Verbindung stehen, wurde vom Verf. beobachtet. Da die Ausbreitung gegen das strömende 
Wasser stattfand, so dürfte es sich um eine Zuwanderung infizierter Fische in vorliegendem 
Falle gehandelt haben. Auch die Verschleppung infizierter lebender oder der Krankheit er- 
legener toter Fische durch Vögel in ein Nachbargewässer kann stattfinden. Am Schluß der 
Arbeit werden noch einige kritische Bemerkungen zu den 3 Arten Ergasilus trisetaceus, hoferi 
und surbecki gemacht, wobei die Vermutung ausgesprochen wird, daß es sich in allen Fällen 
um die gleiche Art handelt. Die außerordentlich hübsche Arbeit ist mit vortrefflichen Photo- 
graphien und Zeichnungen mikroskopischer Schnitte ausgeschmückt. W. Wunder (Breslau). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Maleev, V.: Methoden der Akklimatisation und ihre Anwendung auf die phyto- 
klimatischen Bedingungen der südlichen Krim. Zap. nikitsk. opytn. bot. Sada 10, 
Nr 4, 1—37 u. engl. Zusammenfassung 37—40 (1928) [Russisch]. 


Über Akklimatisation wurde besonders von Mayr gearbeitet, der mit Recht hervor- 
hebt, daß die Akklimatisation in der Wissenschaft zu wenig gewertet wird. Er geht aber 
mit seinen Forderungen zu weit, wie die Praxis zeigt. Es sollten z. B. nach Mayr Ohamaecy- 
paris Lawson, Picea omorica u. a. in Westeuropa nicht wachsen, sind aber doch dort vollkommen 
akklimatisiert. Man muß eben streng zwischen Akklimatisation und Naturalisation unter- 
scheiden. Die Pflanze, auf den neuen Standort gebracht, reagiert mit dem ganzen Organismus, 
und zwar oft so stark, daß sie andere Eigenschaften aufweist als in der Heimat (,,Standorts- 
modifikationen“. Ref.). Es genügt also nicht, wie Beispiele aus der Krim lehren, daß eine 
Art einer bestimmten klimatischen Zone angehört, sondern man muß auch die vertikale Ver- 
breitung, das Vorkommen und die Hauptzentren, ja auch die Geschichte der Verbreitung 
berücksichtigen. In jedem Land kommen aber auch lokale Differenzierungen des Klimas 
vor, die dort den Anbau einer Pflanze ermöglichen, die sonst in dem Klima nicht fortkommt 
(im Obstbau schon längst bekannt. Ref.). Die Akklimatisierung ist eben keine rein klimatische 
und pflanzengeographische Angelegenheit, sondern mehr Sache der Kultivateure und Pflanzen- 
physiologen. Maximov bringt die Probleme der Trockenresistenz und der Kälteresistenz 
in Zusammenhang und erklärt diese Erscheinungen durch die Physiologie der Zelle und Struktur 
der Kolloide (Eibe u. a. als osmotische Erscheinungen, bedingt durch Konzentration des Zell- 
saftes. Ref.). Ivanow konstatiert Veränderungen am Gehalt an fetten Ölen bei akklimati- 
sierten Pflanzen. Die südliche Krim, in der Zone des Schwarzen Meeres, ist von der Mediteran- 
flora beherrscht. Der nordöstliche Teil gliedert sich nach der Höhenlage 0—200 m mit Sommer- 
dürre (Lauretum), 200—400 m (Castanetum). Die mittlere Zone von 400—700 m (Eichen- 
zone in Frankreich), ferner von 700—1000 m (Eichenzone in Deutschland), endlich von 1000 
bis 1200 m mit „‚norwegischem‘‘ Klima und vorwiegendem Coniferenbestand. Am günstigsten 
ist der mediterrane Teil, der viele Exotica aufweist, aber auch an Kulturpflanzen wie Oliven, 
Feigen, Tabak, Korkeiche produziert. In den höheren Zonen sind schöne Wälder, die leider 
zugunsten des Getreidebaues weichen. Die Wälder sollten vielmehr durch Einführung akkli- 
matisierbarer Exotica bereichert werden. D. Eibl (Klosterneuburg b. Wien). 


Dubjanskij, V.: Sandwüste-Südost-Karakum, ihre natürliehen Grenzen, ihre Ge- 
eignetheit für landwirtschaftliche Nutzung und ihre Bedeutung für Irrigation. Trudy 
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prikl. Bot. i pr. 19, Nr 4, 3—224 u. engl. Zusammenfassung 225—285 (1928) 


[Russisch]. 
Die Arbeit umfaßt die Ergebnisse der Forschungsexpedition des Autors und der Unter- 
suchungen der Repetekschen Wüsten-Station. Das erforschte Gebiet wird begrenzt vom N 
Fluß Amudarja, der Bahnstrecke Tschordjui—Merw, Merw—Tasch-Kepri und der Grenze von 
Afghanistan. Die gesamte Fläche beträgt 57000 qkm und wird in 5 natürliche Gebiete ein- 
geteilt: 1. die Zone von Amudarja (9000 qkm, Flugsand); 2. Sand mit einer Vegetation aus 
Sträuchern und Bäumen (9000 qkm); 3. Sand-Lehm-Ebene (10000 qkm); 4. „Grjadowjic Peski‘, 1 
ein von Hügelketten bis 50 m Höhe durchzogenes Gebiet von etwa 15000 qkm; rötlicher Sand 
und reichliche Vegetation; 5. das Vorgebirge von Kindukusch. — Die einzelnen Gebiete werden 
eingehend charakterisiert in bezug auf Vegetation, Grundwasser, Bevölkerung und Exploita- 
tion. Besondere Aufmerksamkeit wird dem ersten Gebiet gewidmet und der Kampf mit dem 
Flugsand der Amudarjazone als dringend erforderlich hingestellt. In letzter Zeit bedrohe der 
Flugsand sogar die Eisenbahnlinie, verwüste jährlich Siedelungen und wertvolle Oasen. Am 
zweckmäßigsten wäre das Vorgehen parallel dem Fluß Amudarja, indem die Niederungen 
leicht durch Baumanpflanzungen gefestigt werden könnten. Dieses würde nach Ansicht des 
Autors auch bald zur Bindung der übrigen benachbarten Flächen führen. Im Hinblick auf 
das rasche Entwicklungstempo in diesen Breiten könnte man dabei schon in 8—10 Jahren 
auf nennenswerten Ertrag der neuangelegten Waldungen rechnen. Die Arbeit enthält eine 
geographische Karte, zahlreiche Abbildungen und Tabellen. v. Veh (München). 

Uvarov, B. P., and B. N. Zolotarevsky: Phases of locusts and their interrelations. 
(Phasen von Heuschrecken und ihre Beziehungen untereinander.) (Bureau Cenir. de 
Lutte contre les Sauterelles, Madagascar.) Bull. entomol. Res. 20, 261—265 (1929). 

Kurze Zusammenfassung der Lehre von den Phasen bei Wanderheuschrecken 
(Uvarov 1921) im Anschluß an die neuesten von Uvarov, Predtechensky und 
Zolotarevsky erzielten Resultate zwecks Klarstellung mancher seither in der 
Literatur aufgetretenen Mißverständnisse. Die Abänderungen, welche eine schwarm- 
bildende Heuschreckenspecies innerhalb eines und desselben geographischen Gebietes 
nach Morphologie, Färbung und Biologie zwischen Einzelleben, Schwarmbildung und 
Rückkehr zum Einzelleben durchmacht, lassen sich ganz allgemein in einer cyclisch 
verlaufenden Folge von 4 Phasen fixieren: Phasis solitaria, Ph. transiens-congregans, 
Ph. gregaria und Ph. transiens-dissocians. Die einzelnen Subspecies, mit welchen 
eine Art in den Teilgebieten ihrer Gesamtverbreitung vertreten ist, können sich im 
Zustande einer und derselben Phase, sämtliche oder einige, einander ähneln oder 
gleichen, während sie in anderen Phasen vielleicht voneinander abweichen. Verff. 
betonen daher die Notwendigkeit, die Beziehungen zwischen den geographischen 
Formen und ihren Phasen sorgfältig zu untersuchen, falls man Gewicht darauf legt, 
die einzelnen Subspecies und damit die Art geographisch und systematisch einwandfrei 
zu erkennen und zu benennen. Als Beispiel wird die bekannte Locusta migratoria L. 
mit ihren 3 Subspecies rossica (hier neu aufgestellt: Zentralrußland), migratoria L. 
(Südostrußland) und migratorioides R. u. F. (Subtropen und Tropen) herangezogen 
und zum Gegenstand eines besonderen Abschnittes gemacht. Form und Färbung der 
3 Subspecies sind in der Phasis solitaria die gleichen. In der Ph. transiens steht rossica 
für sich allein, während migratoria im Zustande dieser Phase der Ph. gregaria von 
rossica ähnelt und migratorioides der gleichen Phase von migratoria. In der Ph. gre- 
garia steht migratorioides allein. Hierzu ein Schema. In der systematischen Nomen- 
klatur haben die je nach den Phasen auftretenden Abweichungen dazu geführt, daß 
hier und da Formen, die nichts sind als Vertreter von Phasen der gleichen Species 
oder Subspecies, mit besonderen Artnamen belegt wurden. Dies wird beispielsweise 
in einer Übersicht über 6 andere Wanderheuschrecken gezeigt. Kuhlgatz (Berlin). 

Bretscher, K.: Neue Mitteilungen über den Vogelzug in Mitteleuropa. Vjschr. 
naturforsch. Ges. Zürich 74, 1—49 (1929). 

Verf. ergänzt die Ergebnisse des Beringungsexperiments über Verlauf der „Vogel- 
zugstraßen“ durch Vergleich vieler Einzeldaten für Ankunft der gewöhnlichsten Sing- 
vögel in benachbarten Gebieten Österreich-Ungarns, Schlesiens und des Elsaß. In den 
dargestellten Zugkurven wird Wert gelegt auf Feststellung des Unterschieds in den 
Ankunftsdaten an eng benachbarten Orten verschiedener Höhe. Helgo W. Culemann. 
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